
Beiträge zur Morphologie 
des mittleren Estremadura (Spanien) *).

Von
Ruthardt Oehme.

Mit 24 Abbildungen (darunter 3 Karten und 8 Profilen).

Inhaltsverzeichnis.
Seite

Vorwort 28
Einleitung 28

I. H auptteil:
1. Name, Lage, Begrenzung 29
2. Wissenschaftliche Unterlagen: Literatur und Karten 31
3. Das Bild der Landschaft 32
4. Die Nachbarlandschaften der Sierra de Guadalupe 36
5. Die Geologie der Sierra de Guadalupe 38
6. Die Grundzüge der paläozoischen Tektonik 46
7. Klimatische Verhältnisse 49

II. Hauptteil: Die Kleinformen des mittleren Estremadura . 52
1. Schieferformen 52
2. Granitformen 58
3. Quarzitformen 64
4. Die Kleinformen der Bañas . 70

III . Hauptteil: Die Großformen des mittleren Estremadura 71
1. Die nordestremenische Rumpfflächenlandschaft 72
2. Die Sierrenzone 74
3. Das südliche Estremadura 76
4. Die Sierra de Guadalupe . 79

Der Westflügel der Sierra de Guadalupe 79
Die östliche Guadalupe 84

5. Die Bañas 94
6. Die Beziehungen der Sierra de Guadalupe zu ihren Nachbarlandschaften 96
7. Die morphotektonischen Verhältnisse im mittleren Estremadura 99
8. Die Stellung des mittleren Estremadura in der zentralspanischen Flächen­

morphologie . 101
Anhang: Flußterrassen . 102
Literaturverzeichnis 106

*) Erschienen als Habilitationsschrift der Hohen Philosophischen Fakultät 
der Albert-Ludwig-Universität zu Freiburg i. Br.

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



28 R uthardt Oeiime,

Vorwort.
Die vorliegende Arbeit geht auf eine Anregung von Herrn Uni­

versitätsprofessor Dr. MoETENSEN-Göttingen zurück. Das Material 
wurde in zwei Reisen (August—Oktober 1931 und März/April 1932) 
gesammelt. Die Finanzierung der ersten Reise erfolgte neben eigenen 
Mitteln durch die wissenschaftliche Gesellschaft zu Freiburg i. Br. 
und durch das badische Unterrichtsministerium. Die zweite Reise 
wurde im wesentlichen durch einen Zuschuß der Deutschen Forschungs­
gemeinschaft ermöglicht.

In Spanien selbst wurde mir viel Rat und Hilfe durch eine 
ganze Reihe spanischer und deutscher Herren zuteil. Es ist mir 
ehrenvolle Pflicht, an dieser Stelle die Herren Dr. Adams und 
Dr. Petersen vom Centro de Intercambio intelectual germano-español, 
Madrid, zu nennen. Wesentliche Unterstützung erfuhr ich durch 
Herrn Pfarrer Theodor FuiEDNER-Madrid und seine Mitarbeiter. 
Leider ist dieser ausgezeichnete Kenner und Freund Spaniens in­
zwischen fern seiner spanischen Heimat gestorben. Aus der großen 
Zahl der spanischen Helfer und Freunde gedenke ich besonders 
gern des Herrn Pater Claudio LÓPEZ-Guadalupe.

Die Aufnahme der Arbeit in die Berichte der Naturforschenden 
Gesellschaft zu Freiburg i. Br. wurde durch das große Entgegen­
kommen des Herausgebers, Herrn Universitätsprofessor Dr. Schneider­
höhn, ermöglicht. Die Deutsch-Spanische Gesellschaft gewährte einen 
namhaften Druckkostenzuschuß.

Allen genannten Herren sowie den angegebenen amtlichen und 
wissenschaftlichen Stellen schulde ich ergebenen Dank.

Die Arbeit wurde im Herbst 1938 abgeschlossen und der Philo­
sophischen Fakultät der Universität Freiburg als Habilitationsschrift 
vorgelegt. Durch Einberufung wurde der Druck verzögert.

Ruthardt Oehme, z. Z. im Osten.

Einleitung.
Das mittlere Estremadura x) zählt zu dem unbekannten Spanien. 

Es birgt, gemessen an seinen Nachbarlandschaften: Neukastilien mit 
Madrid und Toledo im 0, dem Kastilischen Scheidegebirge im N, 
Niederandalusien mit Córdoba und Sevilla im S, zu wenig Schätze, 
um eine größere Zahl von Fremden ins Land zu locken.

*) Die spanische Schreibweise ist „Extremadura“.
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B eiträge zur M orphologie des mittleren E stremadura. 29
Eintönig und herb sind seine Landschaften, seine ausgedehnten 

Acker- und Weidesteppen und die schütteren Eichenhaine, die seine 
Ebenen erfüllen und die nur in weiten Abständen von meist großen 
stadtähnlichen Dörfern unterbrochen werden. Die niederen Gebirgs­
züge, die der graugrüne Teppich des Monte bajo überzieht, sinken 
angesichts der gewaltigen Mauer der Gredos und der Gata zu nie­
deren Hügelzügen zusammen. Nur der Sierra de Guadalupe kommt 
mit ihrer größeren Flächenausdehnung, mit ihrer größeren Erhebung 
eine wesentliche Bedeutung zu. Ihr gilt das Interesse dieser Arbeit.

Wir stellten uns eine zweifache Aufgabe: 1. Die morphologische 
Eigenart der Sierra de Guadalupe aufzuhellen. 2. Ihren Beziehungen 
zu den anrainenden Landschaften, ihrer Stellung in der Gesamt­
morphologie des zentralen Spaniens nachzugehen.

Auf zwei Reisen: August—Oktober 1931 und März—April 1932 
konnte ich das mittlere Estremadura zwischen Tajo und Guadiana 
ungefähr von Cäceres-Montänchez im W bis zu den Montes de 
Toledo im 0  kennenlernen.

I. H auptte i l .
1. Name, Lage, Begrenzung.

(Abh. 20 im Anhang.)
Die Sierra de Guadalupe, bekannt durch das berühmte spa­

nische Kloster, das an ihrem Südfuß liegt, ist das Mittelstück des 
Gebirgssystems, das sich zwischen dem mittleren Tajo und mitt­
leren Guadiana von 0 nach W aus dem zentralen Spanien nach 
Portugal erstreckt. Dieses System entbehrt eines einheitlichen 
Namens. Bezeichnungen, wie sie in der geologischen und geogra­
phischen Literatur Spaniens früher auftauchten: Lusitano-Karpeta- 
nisches, Oretanisches, Oretanisches-Herminianisches Gebirge, konnten 
sich mit Recht nicht durchsetzen. Theobald Fischer schlägt 1893 
vor, für die Gebirgsreihe den Namen der östlichen Gruppe, der 
Mont e s  de T o l e d o  zu gebrauchen. Der Vorschlag wird heute 
noch in der Literatur befolgt (Lautensach 1932). 1894 bereits er­
wägt jedoch Fischer „der geringen Bedeutung dieser Hügelzüge 
und dem Mangel eines inneren Zusammenhanges entsprechend hier 
überhaupt auf jede zusammenfassende Bezeichnung zu verzichten 
und nur die allgemein eingebürgerten Sondernamen wie Montes de 
Toledo, Sierra de Guadalupe u. a. zu gebrauchen“ (S. 35), wie sie
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30 R u THARDT O e IIME,

heute auch die maßgebenden deutschen Kartenwerke wie Andree, 
Stieler usw. geben. Ich schließe mich im folgenden der im 
Stieler, 10. Aufl. gewählten Namensgebung an — mit einer Ein­
schränkung jedoch. Eine Zwischenschaltung einer Sierra de Alta- 
mira zwischen Montes de Toledo und Sierra de Guadalupe halte 
ich nicht für berechtigt, wie ich später (S. 35) ausführen werde.

Die Sierra de Guadalupe stellt, von Osten aus gezählt, das 
zweite Glied der lückenhaften Gebirgsfolge dar. Mit den Montes 
de Toledo zusammen bildet sie nach Relief und Ausdehnung den 
wichtigsten Abschnitt des Systems. Nur diese beiden Gebirge er­
reichen Höhen von größerer Bedeutung. Die Sierra de Guadalupe 
besitzt in den Villuercas mit 1550 m Höhe1) die höchste Erhebung; 
die Montes de Toledo steigen im Rocigalgo nur auf 1448 m an. 
Von den übrigen kleinen Gebirgen erreicht nur noch die Sierra de 
San Mamede eine Höhe über 1000 m (1025 m laut Stieler).

Die Isolierung der Sierra de Guadalupe als Gebirge für sich 
innerhalb des Systems ist sehr markant. Die Senke, die sie von 
den Montes de Toledo scheidet, ist annähernd 15—20 km breit. 
Die ungefähr 10 km breite Senke im W gegen die Sierra de Santa 
Cruz, die erste der als Sierra de Montänchez zusammengefaßten 
kleinen Gebirge 2J, ist eine kaum minder deutliche Scheide. Stark 
ausgeprägt durch den Gegensatz zwischen Gebirge und unmittelbar 
anstoßende Flachlandschaft ist auch die südliche Begrenzung. Auch 
im N ist die Grenze deutlich. Nur im NW liegt keine natürliche 
Scheide vor. Das Gebirge setzt sich auf rund 10 km Breite ver­
schmälert in westlicher Richtung fort. Wir legen hier die Grenze 
in den Paß von Miravete 3). Die Ausdehnung des Gebirges läßt sich

*) Die im S tieler angegebene auf Theobald F ischer basierende Höhe von 
1736 m dürfte zu hoch sein. Meine barometrischen Einmessungen bestätigten 
den W ert 1555, wie er sich z. B. auch auf der Spanienkarte in Sydow-W agners 
Schulatlas, 19. Aufl., 1931 findet. Die vor dem Krieg bei Freytag & Berndt 
in Wien erschienene Wandkarte von Spanien, die H . H assinger bearbeitete, 
gibt 1558 m als größte Höhe an.

2) Die Eingliederung der Sierra de Santa Cruz in das System der Sierra de 
Montänchez geschieht nur aus dem praktischen Grund, nicht mit zu viel lokalen 
Landschaftsnamen arbeiten zu müssen. Tatsächlich stellt die Sierra de Santa Cruz 
nach ihrem Aufbau und ihrer Form ein sowohl von der Sierra de Guadalupe als 
auch von der Sierra de Montänchez wesentlich verschiedenes kleines Einzelge­
birge dar.

3) In Anlehnung an den wichtigsten Verkehrsweg, heute die Hauptauto­
straße Madrid—Portugal.
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dann leicht mit folgenden Ortsangaben festlegen : Puerto Rey (SO)— 
A lia -  Cafí am ero — Logrosán (S)—Zorita (S W)—H ergij uela—Madroñera 
—Aldeacentenera —Retamosa—Deleitosa—Paß von Miravete—Casas 
de Miravete (W)—Almaraz (NW)—Mesas de Ibor (N)—Garvin—Car- 
rascalejo—Puerto de San Vicente—Puerto Rey. Das so umrissene 
Gebirgsgebiet umfaßt nach einer Ausmessung auf der Mapa militar 
1 200 000 mittels Quadratmethode1) rund 1800 qkm.

Weitaus der größte Anteil der Sierra de Guadelupe liegt in 
der Provinz Cáceres; nur die östliche Flanke zählt zur Provinz 
Toledo.

2. Wissenschaftliche Unterlagen: Literatur und Karten.
Im Gegensatz zu den Montes de Toledo, für die wir in E. Her­

nández-Pacheco 1908 und J. Gómez de Llarena 1916 zwei gute 
geographisch-geologische Studien — sowie kurze Reisenotizen von 
G. Braun 1912 — besitzen und außerdem für spanische Verhält­
nisse umfangreichere geologische Literatur besteht, ist die Sa. de 
Guadalupe, wenn man von den älteren Autoren Le Play 1834 und 
Egozcue u. Maleada 1876 und den kurzen Abschnitten hei Th . 
Fischer 1893, S. 586 ff. absieht, in neuerer Zeit kaum bearbeitet 
worden2). Sie teilt dieses Los mit den übrigen kleinen Gebirgen, 
die im W von ihr das gleiche System fortsetzen. Von diesen hat 
nur die Sa. de San Pedro durch E. Hernández-Pacheco 1928 und 
1929 kurz Erwähnung gefunden. In modernster wissenschaftlicher 
Weise, wenn auch nur mit wenig Zeilen, hat Lautensach 1932, 
S. 6 und S. 56 seines Portugalstandartwerkes das System beurteilt 
und 1937 die Sa. de San Mamede kurz beschrieben.

Für die kartographischen Unterlagen gilt das gleiche wie für 
die Literatur. Die Montes de Toledo sind gut ausgestattet. Für 
das ganze Gebiet liegt die M apa to p o g r á f ic o  de E sp a ñ a  
1 50 000 vor. Für die anderen Teile des Systems waren 1932 
nur einige Blätter des Grenzgebietes gegen Portugal (um Valencia 
de Alcántara) veröffentlicht. Für die Sa. de Guadalupe sollten 1932 
laut einer amtlichen Auskunft die Geländeaufnahmen für die Karte

J) Trotz der Ungenauigkeit von Karte und Methode dürfte dieser Wert 
ein verläßliches Bild von der räumlichen Ausdehnung des Gebirges geben.

2) Le Play und Egozcue u. Mallada sind vorwiegend geologisch und 
mineralogisch. Sie stellen wie auch F ischer 1893 für ihre Zeit ganz ausge­
zeichnete Leistungen dar. Es mag darin eine Erklärung liegen für die spätere 
geologische und geographische Vernachlässigung der Sa. de Guadalupe.
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gleichen Maßstahes im Gange sein. Man ist also für die Sa. de 
Guadalupe noch auf die wenig zuverlässige M apa m il ita r  
i t in e r a r io  de E sp a ñ a  1:200000 angewiesen (Blatt 53, 54). 
Abgesehen von sehr spärlichen Höhenzahlen verzichtet dieses Karten­
werk auf die Darstellung des Reliefs. Einen sehr geringen Anhalt 
über die Topographie der Gebirge geben die Namen der Höhenzüge, 
die deren Streichen entsprechend angeordnet sind 1). Diesem Karten­
werk sind die in vorliegender Arbeit gebrauchten topographischen 
Spezialnamen entlehnt und es dient außerdem als Grundlage für 
die Schreibweise derselben.

Eine weitaus bessere Unterlage für Forschungen bieten die 
vom Instituto Geográfico y Estadístico, Madrid, bearbeiteten Ge­
markungspläne, die für das Gebiet der Sa. de Guadalupe im Maß­
stab 1 25 000 vorliegen. Auch diese Pläne tragen keine Relief­
darstellung 2).

Geologische Spezialkarten fehlen für das ganze Gebirgssystem. 
Man muß sich mit den Blättern der Mapa g e o l ó g i c o  de E s ­
p a ñ a  1 400 000 bescheiden (Sa. de Guadalupe auf Bl. 35). Das 
Werk kann seinem kleinen Maßstab entsprechend nur eine Über­
sicht der Verbreitung von Formationen und ausgedehnten wichtigen 
kristallinen Gesteinsvorkommen bieten. Für einen kleinen Ausschnitt 
der Sa. de Guadalupe, die nächste Umgehung von Logrosän, findet 
sich in Egozcue u . Mallada 1876 eine geologische Spezialkarte im 
Maßstah 1: 20 000, die Höhenlinien (wohl eher Gefühlsisohypsen) 
im Abstand von 10 zu 10 m aufweist.

3. Das Bild der Landschaft.
a) Die westliche Sa. de Guadalupe.

Das Gebirge zeigt landschaftlich kein einheitliches Gepräge. 
Den Reisenden, der von W, von Trujillo kommt, empfängt ein lang­
weiliges, ziemlich ausdrucksloses, niederes Bergland. Mit deutlicher

¡) Fehler sind häufig. Vgl. Sa. de San Cristóbal bei Logrosän und Sa. 
del Castaño (s. Guadalupe), die beide um 4—5 km falsch eingetragen sind, als 
besonders auffällige Beispiele.

2) Es ist anzunehmen, daß für den süd-südöstlichen Flügel der Sa. de 
Guadalupe und dessen Vorland Material an handschriftlichen Karten und Plänen 
vorliegt, das zur Vorbereitung einer neuen Bahnlinie Talavera de la Reina—Villa- 
nueva de la Serena aufgenommen Avurde. Zur Zeit meines ersten Aufenthaltes 
im Spätsommer 1931 fanden bei Logrosän Vermessungen statt. Im Frühjahr 1932 
ruhten die gesamten Bauarbeiten aus Geldmangel bereits wieder.
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Stufe ist es gegen die leiclitgewellten Flächen des Vorlandes im 
N und W abgesetzt. Von der Gegend um A ldeacentera im N steigt 
es von rund 700 m allm ählich südw ärts an und erreicht nach etwa 
17 km m it der Sa. de Pedro Gómez hei H ergijuela über 1000 m. 
In einer annäherd west-östlich streichenden Linie fällt es steil zu 
der im S vorliegenden flachen Landschaft hei Zorita, Logrosán ah.

Abb. 1. Die westliche Guadalupe zwischen Hergijuela und Garciaz. Blick in die Mulde von Garciaz. Ausgedehnte Steineichenhaine. Im Vordergrund spär­licher Monte bajo (Cistusmacchie).

Der Abdachung entsprechend ziehen die nur periodisch W asser 
führenden T äler nach N dem Almonte zu und lassen breite, von 
Flächenresten gesäumte Rücken zwischen sich. Sanft konvex steigen 
die Hänge aus den Talböden auf.

Wo nicht die von S kommenden kurzen T äler tiefer in den 
Steilabfall eingreifen, träg t das Gebirge im Bereich der W asserscheide 
eintönigen Hochflächencharakter.

Nach 0  zu steigt der Kamm etwas an und weiter zurückschnei­
dende Täler, so hei Logrosän, verschärfen die Form enwelt etwas.

Dem Bild der Form en entspricht die Farbe der Landschaft: 
dunkelgrau ist die Farbe des G esteins; g raugrün ist der Teppich 
des „Monte b a jo“. Seihst die Eichenhaine, die weithin das Gebirge 
überziehen, verm ögen die Monotonie des Ganzen kaum  zu beheben 
(Abb. 1).

Berichte X X X V III, 1. 3
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Größere Siedlungen finden sich, abgesehen von Garciaz, nur 
am Gebirgsrand (Madroñera) oder erst in einiger Entfernung, wie 
am Steilabfall des S (Zorita, Logrosán). Im Gebirge verstreut liegen 
mit weiten Abständen voneinander kleine weiße Einzelgehöfte und 
dunkle runde Hirtenhütten.

b) Die östliche Sa. de Guadalupe.
An diese monotone Landschaft gliedert sich östlich der Linie 

Cañamero—Berzocana — Retamosa ein sehr ausdrucksvolles Berg­
land von völlig andersgeartetem Typus an, eine „Cuesta“landschaft 
(Abb. 15).

Aus den z. T. tischebenen Flächen (Rañas) des südlichen Vor­
landes steigen steile schartige Kämme auf. Auf 11 km erheben sie 
sich von ungefähr 700 m (Puerto Llano) auf über 1500 m (Villuercas 
1550 m). Dann senken sie sich entsprechend den Rücken des west­
lichen Gebirgsanteiles ganz allmählich nach N, NW innerhalb von 
25 km von 1500 auf 800 m.

Diese östliche „Kamm“-Guadalupe hat eine durchschnittliche 
Breite von 25 km bei einer Gesamtlänge in sso-nnw-Richtung von 
annähernd 50 km und besteht aus 6—7 ziemlich gleich hohen, je­
doch nicht gleich langen Kämmen.

Die östlichen Kämme enden 10—12 km vor dem Tajo, die 
westlichen erreichen und überschreiten sogar teilweise den Fluß 
und lassen sich als schmale Ausläufer des Gebirges unter verschie­
denen Namen, wenn auch lückenhaft, bis nach Süd-Beira, Portugal 
verfolgen (Lautensach 1937, S. 95).

Nach S, dem Guadiana zu, tauchen die Kämme unter jüngere 
Ablagerungen, treten in der Nähe des Guadiana wieder zutage und 
setzen sich jenseits dieses Flusses, mehr und mehr in östliche 
Richtung einschwenkend und in nicht so scharf ausgeprägter Form 
wie in der Sa. de Guadalupe, in die Provinz Ciudad Real hinein fort.

Es besteht nun ein wesentlicher Unterschied zwischen den Ge- 
birgskämmen. Die beiden östlichen sind unter sich parallel, ebenso 
sind die westlichen unter sich gleichgerichtet. Da aber die westlichen 
und östlichen Kämme etwas gegen SO divergieren, die beiden öst­
lichen zwischen sich außerdem eine breite Mulde lassen, während 
die westlichen Ketten dichtgedrängt verlaufen, ergibt sich eine 
Untergliederung dieser östlichen Sa. de Guadalupe in 5 Land­
schaftsstreifen: 1. Die gedrängten westlichen Ketten mit schmalen 
Senken zwischen sich. 2. Die breite nach SO sich verbreiternde
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Mulde, die der Ibor nach N und der Guadalupejo nach S ent­
wässert. 3. Die Carboneras - Palomera - Kette 1). 4. Die östliche
Mulde, die Guadarranquesmulde. 5. Die östlichste Kette, die Sa. 
de Alta mira 2).

Die äußeren westlichen Ketten schwenken, je weiter sie nach 
N vorstoßen, besonders vom Almontedurchbruch an, mehr und mehr 
in westliche Richtung um. Bei der Einmündung des Tietar in den 
Tajo ist ihre Richtung rein westlich geworden3).

Dieser so ausgeprägte Gebirgscharakter wird nicht nur durch 
die weithin sichtbaren schartigen Gebirgskämme bewirkt, die mit 
Hängen von 15—17 und mehr Grad aus den Senken aufsteigen. 
Auch die in die Senken und Mulden eingelassenen Täler sind in 
ihren Formen viel ausdrucksvoller als die des westlichen Gebirgs- 
flügels. Im Herzen des Gebirges sind sie tief eingeschluchtet. Ihre 
Hänge sind steil und felsig. Wo sie in widersinnigem Lauf die 
Bergketten durchsägen, finden sich wilde, romantische Landschaften 
(Ruecasdurchbruch bei Cañamero, Viejasdurchbruch bei Castañar u. a.).

Der Gegensatz zwischen den oft zerscharteten Bergkämmen und 
den tief eingesenkten Tälern wird unterstrichen durch das Pfianzen- 
kleid. In den schmalen Auen der Flüsse und an den unteren 
Hängen der Täler herrscht schattiger Baumwuchs. Gelegentlich, 
vor allem in der Nähe von Siedlungen, finden sich, wenn es der 
Boden erlaubt, ein paar kleine Feldstücke, ein paar Feigenbäume, 
etwas Weinbau, ein kleines Gehöft. Bergaufwärts folgt dann der 
dichte grüngraue Macchienteppich (Monte bajo), der nur in der Nähe 
der Siedlungen dem Ackerland weicht. Lediglich an wenigen Stellen 
hat sich der dichte, schattige Hochwald (Eichen, Edelkastanien), der 
einst fast das ganze Gebirge überzogen haben muß, erhalten (u. a. 
nördlich Guadalupe am Humilladeropaß bei Castañar, bei Hospital 
del Obispo)4). Dem nach oben zu schütter werdenden Macchien­
teppich entsteigen dann die zerklüfteten Felspartien der Kämme, 
die gewaltige Blockströme talabwärts schicken.

b Die Namen der einzelnen Bergzüge wechseln von Gemeinde zu Ge­
meinde.

2) Die Sa. de Altamira gehört orographisch. geologisch, morphologisch zur 
Sa. de Guadalupe. Sie weist keine Unterschiede gegenüber den übrigen Ketten 
auf, die eine Heraushebung als besonderes Gebirge berechtigen.

3) Dieser Gebirgsteil liegt bereits außerhalb der von uns festgelegten Grenze.
4) Auch diese Wälder sind, nach dem Maß des Abholzens 1931/32 zu 

schließen, dem Untergang geweiht, wenn nicht bald eine geregelte Forstwirt­
schaft eingreift.

3 *
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Dörfliche Siedlungen sind in großen Abständen im ganzen Ge­
birge verstreut. Sie meiden natürlich die felsigen Kammgebiete und 
die engen Talböden (Mühlen ausgenommen) und liegen im Ibor- 
Guadalupegebiet auf den breiten Flächen zwischen den Ketten oder 
in der östlichen und den westlichen Senken auf schmalen Hangleisten.

Die östliche und westliche Sa. de Guadalupe erscheinen uns also 
als ganz verschiedene Landschaften. Gemeinsam ist ihnen die Er­
hebung über die sie umgebenden Rumpfflächen, der steile Anstieg 
von S, das allmähliche Abdachen nach N resp. NNW und — was 
noch näher auszuführen sein wird — Flächen bzw. Flächenreste, 
wie sie auch die Nachbarlandschaften auszeichnen.

Ihre landschaftliche Gegensätzlichkeit entspringt dem gesteins­
mäßigen Aufbau, das Gemeinsame einem gleichen tektonischen 
Geschick.

Landschaften ähnlichen Typs, die wir zum Vergleich heran­
ziehen könnten, besitzen wir in Mitteleuropa nicht. Gewisse Ver­
wandtschaft im Gesteinsaufbau und im landschaftlichen Ausdruck 
weisen Hunsrück und Taunus auf, was übrigens die älteren Autoren 
Le Play 1834 und Th . Fischer 1893 schon hervorheben x).

4. Die Nachbarlandschaften der Sa. de Guadalupe.
(Abb. 2 und 3.)

Die Sa. de Guadalupe ist fast allseitig von einförmigen Rumpf­
flächenlandschaften umsäumt. Im 0 zieht in der Senke gegen die 
Montes de Toledo eine Flachlandschaft vom Tajogebiet südwärts, 
etwas aufgelöst nahe dem Strom, hügeligen Charakters am Fuß der 
Gebirge und im S nahe der Wasserscheide, dazwischen auch teil­
weise ganz eben. Im S greift eine ähnlich gestaltete Landschaft 
vom Guadiana her ein. Sie ist stärker aufgelöst und in größerer 
Ausdehnung mit den Massen gewaltiger Schwemmschuttfächer, die 
aus den Montes de Toledo und der Guadalupe herausziehen, über­
schüttet. Beide Rumpfflächenlandschaften trennt eine Stufe, die 
ihren Abfall südwärts kehrt.

Die flache Landschaft im N des Gebirges kann als Fortsetzung 
der östlichen aufgefaßt werden, die hier den Tajo entlang nach W

Für den SO des Gebirges und das zu den Montes de Toledo über­
leitende Vorland bat G. F uiedner 1928 als bester Kenner dieser Gegenden in 
schlichten Erzählungen anschauliche Beschreibungen dieser einsamen Land­
schaften und ihrer Bewohner gegeben.
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vorspringt. Sie endet jedoch nicht am Strom, der sich tief in sie 
einsenkte, sondern etwas nördlich an der Tietarsenke, zu der sie 
streckenweise in einer über 100 m hohen Stufe abbricht.

Abb. 2. Die Villuercas von S aus. In  den wenig' widerständigen Schuttmassen der Ranas bat sich Aqua Silvadillo ein breites Tal geschaffen.

Abb. 3. Die nordestremenische Rumpffläche bei Aldeacentenera östlich Trujillo. Im  Hintergrund die westliche Quarzitkette.
Im W der Sa. de Guadalupe liegen die Verhältnisse durchaus 

gleich. Es grenzen zwei große Landschaften an das Gebirge. Die
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norclestremenische Rumpfflächenlandschaft reicht wenig bewegt, nur 
durch ein paar Hügelzüge und isolierte Berggruppen unterbrochen, 
an das Gebirge heran. Sie endet im S in und an dem lückenhaften 
Gebirgssystem. Wo sie in den Senken hindurchgreift, streicht sie 
über dem Abbruch zur Landschaft des Guadianagebietes aus. Vom 
großen, fast ebenen Senkengebiet um Villanueva de la Serena — 
Don Benito aus entwickelt sich eine ähnliche RumpfflächenlandSchaft, 
im ganzen aber von schwächerem Relief als die Landschaft im N. 
Auch aus ihr steigen — vor allem nach SW zu — Hügelzüge und 
niedere Bergkämme auf.

Die lückenhafte Kette der kleinen Einzelgebirge, die sich über 
dem Anstiege zur Rumpffläche Nordestremaduras aufbaut, entbehrt 
eines einheitlichen Charakters. Neben markant geformten weithin 
sichtbaren Landmarken, wie der kleine N-S gerichtete Kamm der 
Sa. de Santa Cruz, krümmen sich niedere Bergzüge — eher Hügel 
als Gebirge — auf, die Sa. de Ibahernando, die Sa. de Robledillo. 
Andere, so das kleine, 900 m hohe Massiv von Montänchez, tragen 
wieder markanteres Gepräge. Die westlich folgende Sa. de San 
Pedro besteht, ähnlich wie die östliche Guadalupe, aus weit hin­
ziehenden parallelen Kämmen. Auch der über 1000 m hohe Ab­
schluß der Sierrenzone, die bereits auf portugiesischem Boden lie­
gende Sa. de San Mamede, ist nach Lautensach (1937, S. 104) 
ähnlich gestaltet.

5. Die Geologie der Sa. de Guadalupe.
(Abb. 21 im Anhang.)

Unsere Kenntnis vom geologischen Aufbau des mittleren Estre­
madura baut sich heute noch weitgehend auf dem Reisebericht von 
Le Play 1834 und der geologisch-mineralogischen Beschreibung 
der Provinz Cäceres von Egozcue u. Mallada 1876 auf. Die Kom­
pilation von Douville 1911 bringt für Estremadura nichts Neues. 
Was an neuerer Literatur vorhanden ist, wie J. Gömez de Llarena 
1916, E. Herkandez-Pacheco 1928, 1929 lehnt an die alten Ar­
beiten an und bringt lediglich kleinere Ergänzungen des geologischen 
Bildes.

Die Geologie des Gebirges kann im Hinblick auf eine morpho­
logische Fragestellung als ziemlich einfach angesprochen werden, 
wenn auch Streichen und Fallen der verschiedenen Schichten eine 
komplizierte alte Tektonik verrät. Aber das ist morphologisch, bis
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auf die sibirischen Quarzite und Sandsteine, nur von sekundärer 
Bedeutung.

Kambrische und silurische Gesteine bauen die Sa. de Guadalupe 
und ihr Umland auf. Daneben ist noch etwas Devon erhalten. 
Carbon ist hier nur in Form von Granitintrusionen vertreten. Meso­
zoikum fehlt völlig. Von jungen Formationen ist ausgedehnter nur 
terrestrisches Miozän entwickelt*). Diluviale Ablagerungen sind 
sehr spärlich und in ihrer Altersfestlegung nicht ganz gesichert. 
Alluvium beschränkt sich auf jüngste Anschwemmungen in Fluß­
auen und kleinen Mulden.

Der g e s t e i n s m ä ß i g e  Aufbau ist eintönig. In erster Linie 
sind Schiefer zu nennen. Dann folgen in der Bedeutung ihrer räum­
lichen Ausdehnung Quarzite, Grauwacken und Sandsteine. Morpho­
logisch eine wichtige Rolle spielen größere Reste von quarzitischen 
Geröllschuttmassen. Granit steht nur in den Randlandschaften der 
Sa. de Guadalupe in großen Räumen an.

Innerhalb der aufgezählten Gesteine gibt es viele Abstufungen. 
Diese sind morphologisch meist nur von geringer Bedeutung. Das 
vereinfacht unsere folgende Charakterisierung der Formationen und 
ihrer Gesteine wesentlich.

Unser Wissen über das Ka mb r i u m Estremaduras und der 
Sa. de Guadalupe beschränkt sich auf die Angaben von Egozcue 
u. Mallada 1876. Diese Geologen bezeichnen in Anlehnung an 
portugiesische Untersuchungen im benachbarten Alemtejo (Joaquín 
Filipp Nery Delgado) die in weiter Ausdehnung in der gesamten 
Provinz Cäceres verbreiteten fossilleeren Schiefer und verwandte 
Gesteine auf Grund der Ähnlichkeit mit den portugiesischen Vor­
kommen als Kambrium.

Wir befinden uns auf wissenschaftlich wenig sicherem Boden. 
Es ist durchaus möglich, daß eine geologische Spezialaufnahme des 
Gebietes völlig neue Tatsachen, die zu einer Neugliederung führen, 
zutage fördert* 2).

Der Gesteinsaufbau des Kambriums ist außerordentlich eintönig 
(vgl. auch Egozcue u. Maulada 1876, S. 105 ff.). Schiefer herrschen

Die Mapa geológico de España 1:400000 verzeichnet auch in ihren 
neuesten Auflagen diese jüngeren Ablagerungen nur in beschränktem Maße 
und faßt sie, wie einst E gozcue u . M aulada, als Diluvium auf.

2) Schon J. G ómez de L larena 1916, S. 37 weist in Anlehnung an F. N. 
D elgados neuere portugiesische Untersuchungen auf die Möglichkeit einer Unter­
gliederung des bisherigen Kambriums in Kambrium und Präkambrium hin.
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vor. Dazu treten Grauwacken. Innerhalb der Schiefer bestehen 
die verschiedensten Abstufungen. Vom Tonschiefer bis zum Kiesel­
schiefer werden von Egozcue u. Mallada zahlreiche Übergänge 
beschrieben: Tonschiefer, talkige, chloritische Schiefer, Phyllite. 
Dazu kommen in den Kontaktgebieten gegen die Granitmassive 
Glimmerschiefer, Knotenschiefer, Fleckenschiefer, Garbenschiefer 
(Egozcue u. Mallada, S. 117). Die seidig glänzenden Phyllite über­
wiegen. Die Farben der Gesteine sind blau, blaugrau, graugrünlich, 
grünlich, bräunlich, lötlich, gelblich1).

Die kambrischen Gesteine sind stark verfaltet. Die meist sehr 
steil einfallenden Schichten streichen im W, im Bereich der Sa. de 
Pedro Gómez (Garciaz, Madroñera) annäherd N-O2)- Im östlichen 
Teil bei Aldeacentera, Berzocana streichen sie mehr N-S. Diese 
Hauptrichtungen und die jeweils ungefähr senkrecht dazu stehenden 
kehren in der Anlage der kleinen Gewässer und dellenartigen Formen 
wieder. Das kommt selbst auf der Mapa militar zum Ausdruck. 
Annähernd die gleichen Richtungen treten im Steilabfall der west­
lichen Guadalupe gegen S auf. Von Zorita nach 0 hat der Abfall 
ungefähr N 60 -7 0  O-Richtung3) und schwenkt bei Logrosán in 
mehr östliche Richtung um. Von Zorita nach Hergijuela streicht 
der Abfall N 320—330 0, also beinahe senkrecht zu N 60—70 0. 
Während es sich bei den Gewässern tatsächlich um ein Anpassen 
an alte geologische Richtungen handelt, ist der südliche Steilabfall 
der Guadalupe wohl einer jungen Tektonik zuzuschreiben, die alte 
Leitlinien wieder auffrischte (S. 80 ff.).

Die Schiefer4) und die Grauwacken des Kambriums sind in 
ihrer morphologischen Wertigkeit, d. h. ihrem Verhalten den Kräften 
der Abtragung gegenüber, kaum unterschieden. Es sind wenig 
durchlässige „weiche“ Gesteine. Eine Ausnahme bilden einige Quarz­
gänge von größerer Mächtigkeit, wie nördlich Zorita und südlich 
Logrosán (Egozcue u. Mallada S. 124), die als mehrere Meter hohe 
Felsmauern aus der Umgebung aufragen und möglicherweise jüngeren 
Alters sein können.

’) Die rötlichen, gelblichen und bräunlichen Farbtöne sind wohl mehr die 
Verwitterungsfarben der im gesunden Zustand mehr bläulich oder grau gefärbten 
Gesteine.

2) Alle Richtungsangaben beruhen auf Messungen aus dem Herbst 1931 
und Frühjahr 1932 und sind nicht korrigiert.

3) Diese Richtung kehrt in dem Streichen des kleinen Gebirgssystems von 
der Sa. de Pedro Gómez bis zur Sa. de Robledillo annähernd wieder.

4) Selbst die Schiefer der Kontakthöfe treten morphologisch nicht in E r­
scheinung.
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Kambrische Gesteine überwiegen in den Randlandschaften und 
dem westlichen Flügel der Sa. de Guadalupe. Aus dem Innern der 
Kammguadalupe sind bisher nur ein paar kleine Vorkommen (bei 
Romangordo und Robledollano) bekannt.

Nach Anteil und morphologischer Wirkung der Gesteine ist das 
Si l ur  zweifellos die wichtigste Formation für die Sa. de Guadalupe 
(Egozcue u. Mallada S. 125 ff.). Die ebenfalls stark gefalteten si- 
lurischen Schichten zeigen ähnlich wie das Kambrium, dem sie 
konkordant auflagern sollen, einen eintönigen Gesteinsaufbau. Ledig­
lich zwei Gesteinsgruppen kommen vor: Schiefer und Quarzite 
(Sandsteine). Es treten auch hier die verschiedensten Abstufungen 
innerhalb der einzelnen Gesteinsgruppen auf. Die silurischen Schiefer 
sind einheitlicher als die kambrischen. Dunkelblaue, schwärzliche 
Farbtöne herrschen vor. Egozcue u. Mallada geben wiederum eine 
ganze Skala von Farbtönen an, außer den blauen — weinhefefarbige, 
gelbliche, rötliche, bräunliche. Neben den blauen Farben sind vor 
allem rötliche-violette häufig. In den Montes de Toledo weist 
J. Gómez de Llarena 1916, S. 47, 49 den rötlichen silurischen 
Schiefern ein anderes Alter, ein jüngeres, als den blauen zu. So 
klare Verhältnisse finden sich in der Guadalupe nicht. In der Sa. 
de Guadalupe sind m. E. die rötlichen und violetten Farbtöne Ver­
witterungsfarben. Den Übergang stahlblauer, gesunder, fester Schiefer 
zu weichen, sich auflösenden, rötlich-violetten, verwitterten Schiefern 
habe ich vielfach beobachten können. In ihrer morphologischen 
Wertigkeit entsprechen die silurischen Schiefer den kambrischen 
annähernd. Sie sind zwar durchschnittlich etwas härter, aber in 
gleicher Weise schwer durchlässig und neigen daher zum gleichen 
Formenschatz.

Die Quarzite und Sandsteine des Silurs sind von sehr verschie­
dener Beschaffenheit: harte, feinkörnige Quarzite, sehr eisenschüssige 
feste dünnplattige Sandsteine, Glimmersandsteine. Selbst nagelfluh­
ähnliche Bildungen, wie sie Egozcue u. Mallada 1876, S. 144, für 
die Sa. de San Pedro beschrieben haben, beobachtete ich auch in 
der Sa. de Guadalupe. Die vorherrschende Gesteinsfarbe ist weiß, 
bzw. grauweiß. Doch kommen rötliche, gelbliche und dunkle Farb­
töne vor; so dunkelrot-violett die eisenschüssigen Sandsteine. Die 
natürliche vorwiegend weißliche Gesteinsfarbe kommt in der Land­
schaft nicht so zur Geltung, da zahlreiche Flechten von grauer, 
blaugrauer, schwärzlicher, gelblicher Farbe die Quarzitfelsen tarnen, 
so daß sie hellgrau wirken.
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In ihrer morphologischen Wertigkeit stehen die Quarzite und 
Sandsteine im stärksten Gegensatz zu den Schiefern. Sie sind hart. 
Ihre Porösitä-t, vor allem aber ihre starke Klüftung bewirken außer­
dem eine starke Durchlässigkeit. Daher sind sie außerordentlich 
widerständig und ragen dort, wo sie in größerer Mächtigkeit auf- 
treten, als schartige Kämme auf. Ihr Auftreten bestimmt sowohl 
den großen Gegensatz zwischen der östlichen und westlichen Gua­
dalupe wie auch den besonderen Gegensatz zu dem östlich an­
grenzenden, aus kambrischen Schiefern aufgebauten Vorland. Dank 
der Widerständigkeit der Quarzite gewinnt in der östlichen Guadalupe 
eine alte Faltentektonik wieder starken morphologischen Ausdruck. 
Man kann die Quarzite wie Leithorizonte zur Aufhellung der alten 
Tektonik heranziehen. Soweit die alte karbone Tektonik für die 
Klärung der heutigen Morphologie von Bedeutung ist, wird in einem 
späteren Abschnitt (S. 46 ff.) darauf eingegangen werden.

Bei der Altersfestlegung der silurischen Schichten ist man nicht 
auf die gleichen mit Unsicherheit behafteten Analogieschlüsse an­
gewiesen. Der Fossilgehalt ermöglicht eine zeitliche Einordnung. 
Der morphologisch so wichtige Horizont der Quarzite hat zwar in 
der Sa. de Guadalupe keine Fossilreste geliefert. Wir sehen dabei 
ah von den reichlich darin vorhandenen Problematika. Die alte 
spanische Geologenschule, die die verschiedenen Fährten noch als 
pflanzliche Reste auffaßte, hat eine ganze Reihe von „Cruziana- 
spezies“ aufgestellt (Egozcue u . Mallada 1876, S. 151 f.).

Wertvoller und reicher ist die Ausbeute, die die Schiefer ge­
liefert haben.

Die stratigraphische Einordnung der Schichten ist nach Egozcue 
u. Mallada 1876, S. 128 etwas vereinfacht wiedergegeben in Dou- 
ville 1911, S. 15:

Gothlandium Sandstein mit Crosopodia
Schiefer mit Graptolithen (Monograptus)

Ordovicium Tonschiefer mit Graptolithen und Calymene
Quarzite mit Cruziana

Kambrium.
Für die Morphologie sind diese stratigraphischen Verhältnisse 

ziemlich belanglos.
Von spärlichen jüngeren Sedimenten verdienen kleine D e v o n ­

vorkommen Beachtung. Sie liegen in südost-nordwestlicher Richtung 
angeordnet und hauptsächlich im Innern der östlichen Guadalupe
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bei Navalvillar de Ibor, Fresnedoso, Roturas, Almaraz. Es sind 
Kalkex), mürbe Sandsteine, die morphologisch wenig in Erscheinung 
treten. Bei Almaraz zeigen sie karrenähnliche Kleinformen. Dort 
beobachtete ich auch Roterde. Auch in der Gegend von Fresne­
doso und Romangordo fällt ebenfalls die leuchtend rote Farbe der 
Böden auf.

Das Devon der Sa. de Guadalupe lieferte bis heute noch keine 
Fossilien. Das Alter der Gesteine wurde auf Grund der Lagerungs­
verhältnisse und des analogen Gesteinsaufbaus zu den anderen 
fossilführenden Devonvorkommen der Provinz Cäceres in der Sa. 
de San Pedro und bei der Stadt Cäceres festgelegt.

Mit dem Devon schließen die paläozoischen Sedimente ab. Es 
folgt eine große Lücke bis zum Tertiär. Ob, wie in benachbarten 
ähnlich gebauten Gebirgen (Sierra Morena), Carbon zur Ablagerung 
gekommen ist, darüber fehlen jegliche Unterlagen. Die tiefe Ent­
blößung der Schichten besagt auf jeden Fall, daß dieser Raum wie 
die gesamte Meseta seit langen Zeiträumen der subaerischen Ab­
tragung preisgegeben ist und mesozoische Sedimente vermutlich nie 
getragen bat.

Als T e r t i ä r  2), und zwar terrestrisches Miozän, werden heute 
die Schuttmassen aufgefaßt, die als Reste ausgedehnter Schwemm­
schuttkegel im silurischen Flügel der Sa. de Guadalupe in der Breite 
von Fresnodoso und am Rande bei Deleitosa sowie im südlichen 
Vorland, südlich Guadalupe und Alia auftreten (Schröder 1930, 
Gallwitz 1933, Oehme 1935, Schwenzner 1937). Die Schwemm­
schuttfächer sind an die Quarzitzüge gebunden, deren Aufbereitungs­
massen sie im wesentlichen darstellen. Sie hauen sich aus mäßig 
abgerolltem Quarzitmateiial auf. Ein tonig-sandiges Zwischenmittel 
ist zwischen die Gerolle geschaltet. Gelegentlich verfestigt es die 
Gerolle zu einem Konglomerat. Das Material hat in seiner Haupt­
masse, die stellenweise über 100 m Mächtigkeit erreichen kann, 
rötlich-gelbe Farbe.

Für die Morphologie sind diese durchlässigen Massen von großer 
Bedeutung. Sie treten als tischebene Flächen (Rafias) zwischen den 
schartigen Quarzitzügen auf und setzen meist mit deutlicher Stufe 9

9 Die Kalke werden in einem kalkarmen Silurgebiet ausgebeutet. Bei 
Almaraz war 1931/32 noch ein einfacher Kalkofen in Betrieb.

2) Rückkehr zu L e P lay.
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gegen ihren paläozoischen Untergrund ah. Sie erschließen uns 
einigermaßen die junge Morphotektonik des Gebirges.

In den reinen Schieferlandschaften gibt es keine entsprechende 
Ablagerung, wenigstens nicht in unmittelbarster Gebirgsnähe. Am 
N-Fuß der Sa. de Guadalupe bei Navalmoral de la Mata steht ein 
grauweißlicher granitischer Detritus an, der vermutlich gleichen 
Alters wie die quarzitischen Schwemmschuttmassen ist. Er stammt 
nach der Angabe der spanischen Geologen (Egozcue u . Mallada) 
aus der ca. 30 km entfernten hohen Sa. de Gredos. Doch dürfte 
m. E. auch das niedere Granitgebiet von Navalmoral de la Mata, 
das mit einer kleinen Steilstufe an diesen granitischen Detritus an­
stößt, an der Lieferung dieses Schuttes Anteil haben.

Die Ausgabe der Mapa geológico 1 400 000 von 1923 faßt den 
Detritus noch als diluviale Ablagerung auf, wie ja auch den quar­
zitischen Schwemmschuttmassen bis vor kurzem noch diluviales 
Alter zugesprochen worden ist. Wir halten diese Anschwemmung 
bei Navalmoral als die granitische Facies des miozänen Schwemm­
schuttes x).

Einwandfreie d i l u v i a l e  Ablagerungen wie im Kastilischen 
Scheidegebirge lassen sich in der Sa. de Guadalupe nicht feststellen. 
Das Gebirge trug keine Vergletscherung, denn Vereisungsspuren 
sind nicht nachzuweisen. Die Sa. de Guadalupe erreicht nach
H. Obermaier 1921 nicht die untere Grenze der Vereisung. Die 
eiszeitliche Schneegrenze beträgt für diese Breite rund 1900 m und 
das Gebirge ragt nur bis zu 1550 m auf — und wenn auch für 
die Villuercas die Höhenangabe 1736 m die richtigere wäre, so 
liegt das Gebirge auch dann noch unter der eiszeitlichen Schnee­
grenze.

Vielleicht ist die große Ausdehnung der Felsmeere bzw. Stein­
ströme der Aktivierung der Verwitterung in gewissen Perioden der 
Diluvialzeit zuzuschreiben (S. 67 ff.).

Die Gr a n i t e ,  die gerade in Estremadura eine so wesentliche 
Rolle spielen, nehmen am Aufbau der Sa. de Guadalupe nicht teil. 
Im N, am Tajo, enden die östlichen und mittleren Quarzitzüge an 
einem Granitmassiv. Es steht, wie im übrigen Estremadura, ein 
vorwiegend grobkörniger Granit an. Stellenweise ist er tief vergrust.

q Vielleicht deckt in der Tietarsenke echtes Diluvium den miozänen 
Detritus.
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Über das Alter der Granite bestehen keine speziellen Unter­
suchungen. Nach Egozcue u. Mallada sollen sie im N der Sa. de 
Guadalupe mit zu dem großen Granitmassiv gehören, das die Sa. 
de Gredos aufbaut. Dieses gilt als archaisch (Staub 1926, S. 202). 
Bei Bel vis de Monroy, aber auch hei Ibahernando, Hergijuela, Lo- 
grosän ist der Granit in die angrenzenden Schiefer, sie aufblätternd, 
eingedrungen. Er ist also dort jünger als die Schiefer. Die ge­
nannten Orte liegen an verschiedenen Granitvorkommen. Es dürfte 
damit wahrscheinlich sein, daß den mittelestremenischen Graniten 
ein jüngeres, vermutlich karbonisches Alter zuzuschreiben ist. Da 
den Übergang vom Granitvorkommen bei Belvis zur Sa. de Gredos 
junge Ablagerungen verhüllen, so kann man nicht ohne weiteres 
ein karbones Alter der Gredosgranite annehmen, denn es ist denk­
bar, daß im Grenzgebiet zwischen paläozoischer Faltungszone und 
dem alten starren archaischen Massiv junge Granite nachge­
brochen sind.

D ie m o r p h o l o g i s c h e  B e d e u t u n g  der  am Au f b a u  der  
Sa. de G u a d a l u p e  b e t e i l i g t e n  Ge s t e i ne .  Ihrer morpho­
logischen Wertigkeit entsprechend kann man die am Aufbau der 
Sa. de Guadalupe beteiligten Gesteine in folgende Gruppen zu­
sammenfassen :

1. Schiefer, Grauwacken u. ä .:
2. Quarzite, Sandsteine:
3. Granite:
4. Schwemmschutt:

undurchlässig, wenig wider­
ständig, weich

durchlässig, widerständig, hart 
bedingt durchlässig, mittel­

mäßig widerständig 
durchlässig, wenig wider­

ständig.
„Widerständig“ und „wenig widerständig“ sind natürlich keine 

eindeutigen Begriffe. In der vorliegenden Tabelle ist darunter das 
Gesamtverhalten des Gesteins allen darauf wirkenden Kräften der 
Verwitterung und Abtragung gegenüber verstanden.

In der Landschaft kommt die morphologische Wertigkeit der 
verschiedenen Gesteine stark zum Ausdruck. Die lang hinziehenden 
Gebirgskämme sind von steil aufragenden Quarzit- und Sandstein­
felsen gekrönt. Die Senken der östlichen Guadalupe sowie der ge­
samte wenig reliefierte westliche Gebirgsflügel sind von Schiefern 
und Grauwacken aufgebaut, was sich dann auch in einem ent­
sprechenden Kleinformenschatz widerspiegelt. Der Schwemmschutt
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legt sich als tischgleiche Fläche in die Senken des östlichen Ge- 
birgsflügels und an den Gebirgssaum, das Relief teilweise verhüllend.

Die Physiognomie des Gebirges ist also weitgehend gesteins­
bedingt. Doch vermag die Verbreitung der Gesteine nicht das ge- 
birgsmäßige Relief als solches zu erklären, denn alle die aufgeführten 
Gesteine setzen sich in das Vorland der Sa. de Guadalupe fort. 
Dort bilden sie das Baumaterial der Rumpffläche, aus der beispiels­
weise die harten Quarzite nur als Schwelle oder niederer Bergzug 
mit abgerundeteren Formen aufragen.

6. Die Grundzüge der paläozoischen Tektonik.
Die paläozoische Tektonik ist mit ihrem Faltenbau für die 

Großmorphologie der Kettenguadalupe auch heute noch außerordent­
lich wichtig. Die ganze Landschaft gleicht in ihrer tektonischen 
Anlage und morphologischen Ausprägung weitgehend dem Schweizer 
Jura x). Ihr Faltenbau konnte daher den klassischen Geologen nicht 
entgehen. Egozcue u. Mallada versuchten ihn in einem großen 
Querprofil zu enträtseln (Prof. 17 auf Taf. 5). Nach diesem Querschnitt 
von Carrascalejo bis Deleitosa (Abb. 4, Geol. Profil) stellt die öst­
liche Sa. de Guadalupe ein verhältnismäßig einfach gebautes Falten­
gebirge dar. Durch drei große im Streichen der Falten ziehende 
Verwerfungen ist das Gebirge in drei Schollen geteilt. Es ist je­
weils die westliche gegenüber der östlichen etwas abgesunken und 
wahrscheinlich auch etwas schief gestellt. Einfach — auch in seiner 
Übereinstimmung von Morphologie und Tektonik — ist die östliche 
Senke mit ihren beiden begrenzenden Ketten. Sie stellt eine große 
Synklinale dar. Aber schon in dieser Synklinale kompliziert sich 
der Bau westwärts. Der Carboneraszug schließt bei Hospital del 
Obispo eine ganze Falte in sich ein. An einer großen Störung ist 
die westliche Fortsetzung dieser Faltung abgebrochen und devonische 
Kalke grenzen in Resten am W-Hang des Carboneras an die silu- 
rischen Quarzite. Die breite Iborsenke ist hineingelegt in die breite 
Schieferzone eines aufsteigenden Faltenschenkels. Dem Quarzitzug 
der östlichen Villuercas entspricht eine Antiklinale, dem Viejastale 
eine Synklinale, dem nächsten Quarzitkamm wieder ein aufsteigender

:) Der Typ dieses Gebirges ist bis in tektonische Details gewahrt. Auch 
in der Guadalupe streichen einige Ketten nicht unendlich weiter. Es lösen sich 
von den Hauptkämmen Nebenketten ab, die dann die Kammführung übernehmen, 
während die vorher morphologisch führende Kette verklingt (vgl. auch E gozcue 

M allada, S. 23 ff.).
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Faltenschenkel. Nach der breiten, z. T. aus cambrischen Schiefern 
aufgebauten Senke von Robledollano setzt abgesunken an einer 
Verwerfung eine letzte Falte an, deren morphologische Ausprägung 
die gleiche ist wie bei den Ketten zwischen Ibor und Robledollano. 
Die Intensität der Faltung nimmt, was jedoch in dem Profil Egoz- 
cues u. Malladas nicht so zum Ausdruck kommt, von 0  nach W zu.

Um der Abhängigkeit von Faltenbau und Morphologie nach­
zugehen, legte ich einen Querschnitt durch das Gebirge, bei dem 
ich vorwiegend das Fallen und Streichen der kettenbildenden 
Quarzite einmaß. Von Carrascalejo bis Navalvillar nahm ich die 
gleiche Route wie die genannten Autoren. Von Navalvillar schlug 
ich einen südlicheren Weg ein; dabei wurden die Ketten leider 
schräg zum Streichen geschnitten. Hierdurch geht natürlich im 
Profil der Eindruck der engen Scharung der Ketten etwas verloren. 
Diese Aufnahme zeigt ein komplizierteres Bild (Abb. 22 im Anhang). 
Für die östliche Senke wird die einfache Konstruktion bestätigt. 
Doch ist der Bau der Schiefer in der Synklinale nicht so einfach 
wie es Abb. 4, Geol. Profil, zeigt. Sie sind wirr durcheinander 
gefaltet und von Verwerfungen zerstückelt. Es besteht von dieser 
Senke ein Profil jüngeren Datums — J. Gömez de Llaeena hat 
1916 einen Querschnitt des Valle de Guadarranque, 15 km weiter 
südöstlich, veröffentlicht. Dieses Profil entspricht nach meinen Be­
obachtungen nicht den vorliegenden geologischen Verhältnissen.
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Der Charakter der Synklinale wandelt sich im Streichen nicht — 
auch zwischen Puerto de San Vicente und der Palomeraskette liegen 
annähernd die gleichen tektonischen Verhältnisse vor, wie sie 
Abb. 4 zeigt.

Westlich des Carboneraszuges kann ich meine Beobachtungen 
nicht mehr mit diesem geologischen Profil vereinbaren. Der Bau 
der östlichen Villuercas ist nicht so einfach, wie ihn Egozcue u . 
Mallada zeichnen. In der Kette zwischen Viejas und Ibor verbirgt 
sich eine ganze Falte, deren Schenkel gegen 0  in die Luft aus­
streicht. Dieses Bild konnte nicht nur auf dem Wege von Naval- 
villar nach Navazuelas gewonnen werden, sondern auch im Viejas- 
durchbruch hei Castailar und am Abbruch der östlichen Villuercas 
nördlich Guadalupe. Die Iborsenke muß daher tektonisch anders 
gedeutet werden. Es ist anzunehmen, daß sie auch auf ihrer W- 
Seite durch eine Störung begrenzt wird. Vermutlich stellt sie einen 
schmalen Grabenbruch dar, der im Streichen des Gebirges verläuft 
und der sich südostwärts mehr und mehr verbreitert. Die Erhal­
tung der Devonreste in diesem Graben ergibt sich zwanglos.

Die dem Viejas folgende Kette, bzw. Ketten, ist spiegelbildlich 
zur östlichen Villuerca aufgebaut. Ob bei Navazuelas ebenso wie 
bei Robledollano Cambrium ansteht, konnte ich nicht nachprüfen. 
Doch glaube ich auch im Almontetal eine im Streichen der Ketten 
verlaufende Störung annehmen zu müssen. Die Kette zwischen 
Garganta und Sta. Lucia und Almonte ist eine Antiklinale, die im 
Scheitel zerbrochen ist. Möglicherweise ist auch die westlichste 
Sierrenkette ähnlich aufgebaut]).

Wir haben nach diesen Profilen in der östlichen Guadalupe eine 
Verzahnung von Falten- und Bruchtektonik. Die Bruchtektonik wird 
ebenfalls paläozoischen Alters sein. Sie hat das Faltengebirge in 
vier parallele schmale Schollen zerlegt. Dabei entsprechen sich 
Geologie und Morphologie auch heute noch — bzw. wieder — weit­
gehend. Der Iborgraben ist heute morphologisch eine Senke und 
der schmale Horst zwischen Almonte und Ibor ist auch heute wieder 
die höchste Zone des Gebirges. Die größte Erhebung der ganzen 
Sierra de Guadalupe gehört dieser Zone an.

Die morphologische Herausarbeitung der alten tektonischen An­
lage ist sicher jüngeren Datums. Die Gesamthebung des zentralen

x) L e P lay (1938, S. 315—16) hat die westliche Kette besucht und spricht 
ihr ein östliches Einfallen zu. Die Klüftung ist der Bankung so ähnlich, daß 
eine Verwechslung nicht unmöglich ist.
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Spaniens, verbunden mit leichten lokalen Aufbietungen, haben die 
Erosion belebt und das Relief verjüngt.

Im einzelnen ist die alte Tektonik noch komplizierter, als hier 
im Profil angegeben werden konnte. Neben den Längsstörungen, 
die die Falten in Scheitel zerbrachen, treten auch zahlreiche Quer­
störungen auf. Sie lassen sich z. B. gut östlich Deleitosa beobachten. 
Dort erscheint der Quarzitkamm von kleinen Querstörungen förm­
lich zerhackt.

7. Klimatische Verhältnisse.
Für das Studium der Morphologie, insbesondere der Klein­

formen, ist eine gewisse Kenntnis der klimatischen Grundlagen des 
betreffenden Landes unumgänglich.

Leider sind für die Sa. de Guadalupe exakte klimatologische 
Unterlagen nicht zu beschaffen. Das Gebirge befindet sich inmitten 
einer auffälligen Lücke des spanischen meteorologischen Beobach­
tungsnetzes. Die der Sierra „am nächsten“ liegenden Stationen mit 
langjährigen und vollständigen Beobachtungsreihen sind:

Caceras rund 90—100 km w. d. Ortes Guadalupe
Almadén 80— 90 ssö. „
Talavera de la Reina 70 nö.

Für eine Aufhellung der speziellen klimatischen Verhältnisse 
der Sa. de Guadalupe sind sie nicht brauchbar. Dafür kommen 
eigentlich nur einige kurzfristige und z. T. sehr lückenhafte Be­
obachtungen meist jüngeren Datums von kleineren Stationen in 
Betracht. Es sind Alia, Cañamero, Logrosán — alle im S bzw. am 
S-Rand der Sierra gelegen — und Navalmoral de la Mata im N 
derselben1). Leider laufen die Beobachtungsreihen der genannten 
Orte nur für wenige Jahre parallel.

Navalmoral de la Mata (rund 300 m ü. d, M.) von 1914—25 
Alia ( 700 „ ) „ 1914—23,

sehr lückenhaft und kaum zu ver­
werten

Logrosán (rund 600 m ü. d. M.) von 1921 an,
ebenfalls sehr lückenhaft

b Die Arbeit von M üller 1931 über das Klima Neukastiliens berührt die 
Sa. de Guadalupe nicht mehr und läßt außerdem die benachbarten Montes de 
Toledo, die für einen Vergleich am ehesten in Frage kommen, aus Mangel an 
Beobachtungsgrundlagen weg. Eine Klimatologie von León und Estremadura 
— ebenfalls unter der Leitung L autensachs — ist in Bearbeitung.

Berichte X X X V III, 1. 4
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Cañamero (rund 700 m ü. d. M.) von 1925 an.
Diese Station ist brauchbar.

Nach vorsichtiger Wertung der Beobachtungen kann man sagen, 
daß im N der Guadalupe jährlich 6 0 0 — 7 0 0  mm Niederschlag fallen, 
im S 1 5 — 2 0 ° /o  mehr. Der jährliche Niederschlag von Cañamero 
dürfte 8 0 0  — 9 0 0  mm betragen. Im Gebirge selbst, das Cañamero 
um 5 0 0 — 8 0 0  m überragt, müssen die Regenmengen wesentlich 
größer sein. Mit 1 0 0 0  mm wird man die jährliche Niederschlags­
menge nicht überschätzen. Lautensach 1 9 3 5 , S. 4 5 1 , kennzeichnet 
auf seiner Niederschlagskarte das Gebiet der Sa. de Guadalupe mit 
der 8 0 0 — 1 2 0 0  mm-Stufe sicher richtig.

Entsprechend den orographischen Verhältnissen werden der 
Südabfall und die westlichen Flanken der Quarzitkämme größere 
Regenmengen empfangen als die Ostabhänge und die Senken.

Von dem größeren Regenreichtum des Gebirges konnte ich 
mich im Herbst 1931 überzeugen. Von vier Regenfällen, die ich 
im September bis Mitte Oktober in der Sa. de Guadalupe erlebte, 
betrafen das Umland des Gebirges nur zwei. In Madrid fiel in der 
gleichen Zeit kein Tropfen. Auch die zahlreichen Regengüsse, die 
ich im März und April 1932 erlebte, betrafen in der Hauptsache 
nur die Sa. de Guadalupe.

Die Regen, die ich im Frühjahr 1932 beobachtete, glichen in 
Form und der niedergegangenen Menge durchaus den Niederschlägen, 
wie sie in der gleichen Jahreszeit in Mitteleuropa niedergehen. Die 
Wirkung auf die Erdoberfläche war jedoch eine andere. In den 
Schieferlandschaften lief die Hauptmenge des Niederschlages 
mangels genügender Bodenkrume und dichterer Bodenbewachsung 
in zahllosen Wasseräderchen sofort ab. Die größeren Flüsse waren 
während des Niederschlages unpassierbar. Wenige Stunden nach 
dem Regen war aber alles Wasser abgelaufen. Die Abtragungs­
wirkung des gewöhnlichen Niederschlages ist also größer als in 
unseren Breiten, wo eine dichtere Vegetationsdecke eine meist ge­
nügend mächtige Verwitterungsbodenzone überzieht.

Im Bereich der Qu a r z i t  kämme und der Blockströme geht 
dagegen die abspülende Wirkung weitgehend verloren. Der Haupt­
teil des Wassers versinkt in dem klüftigen Fels- und Blockgewirr. 
Die großen Blockströme sind daher die Wasserspeicher des Gebirges. 
Ihre Quellen schütten das ganze Jahr x). Doch schwankt der Aus- *)

*) Die Flüsse Guadalupejo, Ruecas, Almonte, Ibor, Guadarranques führten 
auch im trockenen Sommer 1931 dauernd Wasser.
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tritt des Wassers aus den Blockströmen mit der Jahreszeit beträcht­
lich. Vom Sommer bis Herbst wandern die Quellaustritte hang- 
abwärts, im Spätherbst, Winter und Frühjahr je nach der Menge 
des gefallenen Niederschlages wieder bergaufwärts.

Die Sommermonate Juni bis Mitte September — ebenso wie 
der Hochwinter — sind im ganzen zentralen Spanien trocken. Der 
Sommer wird gelegentlich durch heftige Gewittergüsse unterbrochen. 
Die Patres von Guadalupe nannten mir den Monat August als Ge­
wittermonat. Die Regenmengen, die dann in kurzer Zeit nieder­
gehen, können sehr beträchtlich sein und wirken als Schichtflut1). 
Heftige Winterregen, wie sie Lautensach für das benachbarte Por­
tugal 1933 beschreibt, sollen für die Sa. de Guadalupe — nach dem 
Bericht der Patres — nicht auffällig sein. In den höheren Partien 
des Gebirges kann ein Teil des Niederschlages von November bis 
in den April hinein als Schnee fallen. Er hält sich aber nie lange. 
Bis Guadalupe seihst reichen die Schneefälle nicht herab.

Die für das zentrale Spanien geltenden klimatischen Regeln für 
den jährlichen Temperaturverlauf haben auch in der Sa. de Gua­
dalupe ihre Geltung — mit zunehmender Höhe natürlich entsprechende 
Temperaturabnahme. Leider sind die Unterlagen für den Gang der 
Temperatur noch spärlicher, da die aufgeführten Stationen sich 
meistens nur auf die Niederschlagsmessung und eine oberflächliche 
Windheobachtung beschränken.

Wahrscheinlich herrscht in den höheren Teilen des Gebirges in 
den Wintermonaten häufig Frostwechselwetter. Nach grober Inter­
polation dürfte die Mitteltemperatur der Villuercas in den Monaten 
Dezember und Januar +  2° C betragen. Über den täglichen Gang 
der Temperatur liegen hier erst recht keine Messungen vor2). .Sie 
würden starke tägliche Temperaturunterschiede — starke physika­
lische Verwitterung erweisen. In Guadalupe (700 m) ist Mitte Sep­
tember z. B. die nächtliche Abkühlung schon unangenehm fühlbar. 
Erkältungskrankheiten sind bei Ortsfremden dann häufig.

1) Ein solches Unwetter fiel am 15. August 1929 und setzte die tiefer ge­
legenen Teile des Klosters unter Wasser.

2) Es ist verwunderlich, daß man in Guadalupe keine meteorologische Be­
obachtungsstation errichtete, da das dortige Kloster als Nationalheiligtum dem 
Staat unterstand. An gewissenhaften Betreuern hätte es gerade in Guadalupe 
nicht gefehlt. Vielleicht bietet sich nach der Befriedung des Landes die Mög­
lichkeit zum Ausbau des meteorologischen Netzes.

4*
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An den Kleinformen im Gebirge und seinem Vorland über­
wiegen die Kennzeichen der physikalischen Verwitterung, so in den 
Granitlandschaften die schalige Abwitterung, das Absanden der Ge­
steinsgemengteile an grobkörnigen Graniten, an den Quarziten das 
Absplittern von kleinen Gesteinsblättchen.

Chemische Verwitterung dürfte zurücktreten, da hohe Wärme­
grade und Feuchtigkeit nicht Zusammentreffen. Außerdem sind die 
Schiefer und Quarzite keine sehr geeigneten Gesteine dafür.

II. Haupt te i J .
Die Kleinformen des mittleren Estremadura.

Die Kleinformen der estremenischen Landschaft erweisen sich 
stark vom Gestein bestimmt. Wir können sie daher ohne Schwierig­
keit entsprechend den vier Gesteinsgruppen, wie wir sie S. 45 nach 
der morphologischen Wertigkeit aufstellten, gliedern. Wenn wir 
das ausführen, so wollen wir damit nicht verkennen, daß auch 
andere Kräfte auf die Bildung der Kleinformen einwirken: das 
Klima, die Tektonik, biologische Faktoren (Mensch, Tier, Pflanze). 
Wir gliedern die Kleinformen in Schiefer-, Granit-, Quarzit- und 
Schwemmschuttformen.

1. Schieferformen.
Unter Schiefer fassen wir auch hier die ganze große Gruppe 

von kambrischen und silurischen Gesteinen von den Grauwacken 
bis zum Schieferton zusammen, denn ihre morphologische Wertig­
keit ist ähnlich groß.

Das Bodenprofil innerhalb der Rumpfflächenlandschaft und auf 
mäßig geneigten Hängen des Gebirges ist unvollständig. Auf eine 
nur wenig Dezimeter mächtige Zone von Boden, die Gesteinsscherben 
stark durchsetzen, folgt schon das Anstehende. An vielen Stellen, 
auf Talflanken, auf Rücken, wo die Abspülung besonders wirksam 
ist, oder eine etwas widerständigere Gesteinsbank ansteht, tritt der 
Fels in kleinen, meist nur wenig Zentimeter hohen Kämmen und 
Rippen über die Oberfläche.

Die auftretenden Kleinformen der Schiefer lassen sich in zwei 
Gruppen aufgliedern: a) Formen der Flachlandschaften, b) Formen 
an steiler geneigten Hängen.
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a) Formen der Flachlandschaften.
Die Hauptform innerhalb der Rumpfflächen, der Hochflächen 

und flacheren Partien des Gebirges ist eine dellenartige flache 
Muldenform, die sich mit flachen breiten Rückenformen ablöst1). 
Sie sehen den von Schmitthenner 1925 für mitteleuropäische Land­
schaften beschriebenen Dellen recht ähnlich und kommen ihnen an 
Länge gleich. Sie gehen allmählich in talähnliche Formen über. 
Die Auskleidung dieser Mulden ist eine andere als hei ähnlichen 
Formen unseres Klimabereichs. An den Flanken, auch auf den 
Rücken, treten, wie schön beschrieben, kleine, nur wenig hohe 
Schieferrippen heraus. Der Boden der Hohlformen ist dagegen oft 
leicht durch eingespültes Material etwas eingeebnet. Oft ist in 
diesem eingeschwemmten Boden eine schmale Erosionsrinne einge­
rissen, die bis auf das Anstehende hinabreicht (ich konnte Risse bis 
1 m Tiefe beobachten). In dem Schwemmaterial kann sich die 
Feuchtigkeit etwas anreichern und aufspeichern. Das kommt in der 
Vegetation gut zum Ausdruck, die auf dem flachen Boden der dellen­
artigen Formen etwas „üppiger“ ist und sich länger in die trockene 
Jahreszeit hinein frisch erhalten kann (Abb. 5).

Bei den herrschenden klimatischen Verhältnissen scheint die 
Fortbildung der Formen nur gering zu sein. Die abtragende Tätig­
keit spielt sich in den kurzen Regenperioden ab. Da aber im Herbst 
wie im Frühjahr mit den ersten Regenfällen sich auch die Vege­
tation belebt, so begegnet sich die Periode der Abspülung mit einer 
Periode etwas größeren Bodenzusammenhaltes. Dabei ist natürlich 
der Schutz des meist schütteren Pflanzenwuchses bei weitem nicht 
so hoch zu werten wie bei uns in Mitteleuropa. Andererseits können 
hier natürlich wiederum keine subkutanen Abtragungserscheinungen 
eintreten. Da auffällige Anschwemmungen in Senken und Tälern 
fehlen, so muß man wohl annehmen, daß die Aufbereitung des An­
stehenden durch die Verwitterung und der Abtransport von den 
Flächen und in den Tälern sich annähernd die Wage halten.

Für die Rücken und Flächen ist eine gewisse Steinstreu über 
das ganze Gebiet charakteristisch. Es handelt sich bei den Schiefern 
dabei nur um kleinere Scherben. Besonders hartes Material wie 
Quarzscherben aus Gängen treten dabei in stärkerem Maße in Er- *)

*) Auf kleine morphologische Tatsachen. Avie Abhängigkeit der Hangwinkel 
von der Neigung der Schiefer, Anpassung des Formennetzes an die tektonischen 
Grundrichtungen des Unterbaues, die sich vielerorts beobachten lassen, wird 
hier nicht besonders eingegangen.
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scheinung, als ihnen auf Grund ihres Anteils am U ntergrund zu­
kommt. Sie reichern sich an, weil sie der Verw itterung besonders 
großen W iderstand entgegensetzen. Vielerorts ist die Steinhestreuung 
nicht mehr in ihrem natürlichen Zustand erhalten, da der Mensch

Abb. 5. Leichter Erosionsriß am Euß der Sa. de las Lagares bei Hergijuela. Eie Mauerführung dürfte die Entstehung der Form begünstigt haben.
größere Blöcke herausgelesen und in Mauern an den Besitzgrenzen 
aufgeschichtet hat (Abb. 6).

Eine gewisse A bwandlung erfahren die A btragungsvorgänge in 
stark  vegetationsbedeckten, z. B. Monte hajo bestandenen Gebieten. 
Das W urzel werk von Citrosen, Heide, E rdbeerbäum en usw. festigt 
den Boden. Das hindert aber nicht die Ausspülung des feinen 
W itterm ateriales. Daher ist die oberflächliche Anreicherung von 
scherbigem  Gesteinsschutt innerhalb des Monte bajos auffällig. Hier
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tritt übrigens noch eine Beeinflussung der V erwitterung durch den 
Menschen hinzu. Durch das beabsichtigte und unbeabsichtigte Ab­
brennen des Buschwerkes durch die Hirten wird sicher die physi­
kalische V erw itterung begünstigt.

Direkte und indirekte anthropogene E inwirkungen lassen sich 
noch an anderen Form en feststellen. In der Nachbarschaft der

Ahb. 6. Schieferlandscliaft mit Dellen zwischen der Sa. de Santa Cruz und Ibahernando. Die Gfmndstücke sind durch Mauern gegeneinander abgetrennt. Die dunklen Linien der Mauern sind charakteristisch für das ganze mittlereEstremadura.
Siedlungen sind zahlreiche, im Grundriß nur wenige Quadratm eter 
große Gruben ausgeschach tet*). Sie entstanden durch Entnahme 
von Baumaterialien für den Hausbau, z. T. auch vielleicht für den 
Bau der Mauern, die den Grundbesitz um grenzen bzw. schützen 
sollen. Wo sich die Gruben im Übermaße häufen, geben sie der 
Landschaft ein häßliches, pockennarbenartiges Aussehen (Abb. 7). 
Eine weitere Beinüussung des landschaftlichen Form enbildes * 2) durch 
den Menschen liegt in den bereits erwähnten Mauern. Das m anns­
hohe breite M auerwerk, das das genutzte Land besitzm äßig ab­

x) In diesen Gruben bleibt das Begenwasser noch lange stehen. Sie dienen 
daher auch als Viehtränke und sind mancherorts, wenn sie sich von den Sied­
lungen entfernter finden, vielleicht gerade zu diese tu Zweck angelegt worden. 
Leider kommen sie in Estremadura auch als Nester für die hier noch gefürchteten 
Malariaüberträger in Frage.

2) Die folgenden Ausführungen gelten auch für Granitlandschaften.
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grenzen, aber auch gegen die einstmals so gew altigen Schafherden 
schützen sollte, beeinflußt den W eg der flächenhaften Abspülung. 
Da die Mauern die Wege beiderseits begleiten, findet hier eine ge­
wisse linienhafte Fesselung der flächenhaften Abspülung statt. Die 
Wege sind daher meistens von der oberflächlichen Bodenschicht 
entblößt und der nackte Fels tritt zutage. An Regentagen können

Abb. 7. Baugruben bei Madroñera am Rande der westlichen Guadalupe.

sie die Funktion von Bächen übernehm en. In den kleinen Sierren 
tragen die Hänge die in fast allen m editerranen Landschaften üb­
lichen Mütterchen, die die flächenhafte Abspülung der Hänge zu­
gunsten des Anbaues stark  herabsetzen.

Im G e b i r g e  tritt an steileren Hängen für die dellenartigen 
Mulden eine andere Form  ein. Als Hangdelle kann man diese 
Form en schlecht bezeichnen. Es handelt sich um große, flach 
muschelförmige Mulden, die in sich durch einzelne Rinnen, bzw. 
kleine Risse gegliedert sind, sodaß bei günstiger Beleuchtung ta t­
sächlich das Bild einer gerieften großen Muschelschale entsteht. 
(S-Abfall der Guadalupe bei Logrosän.) Bei größeren Hangformen 
muß man eher von einer Form engem einschaft sprechen. Ein Quer­
schnitt durch die obere Partie einer solchen Muschelform zeigt ganz 
stumpfwinkelig gegeneinander abgesetzte flache Rinnen. Ein schmales 
Schuttband, ein kleiner Riß, der bis ins Anstehende einschneiden 
kann, kennzeichnet die kaum sichtbare Tiefenlinie dieser flachen 
Form. Quellmulden sind in diesen oberen Enden der Muschelformen
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nicht vorhanden. Die Muscheln sind, wie die geringen Spuren 
linearer Erosion beweisen, Form en vorherrschender üächenhafter 
Abspülung.

Kleinere Muschelformen, die ich im Bereich der sibirischen 
Schiefer im Innern der Guadalupe beobachtete (z. B. am Ibor bei

Abi). 8. Parallele Abflußrinnen an Hängen der sibirischen Schiefer in der Sa. de Guadalupe östlich Deleitosa.
Navalvillar, über Miravel hei Guadalupe), w aren von einem ziemlich 
parallelen A derw erk von schmalen Erosionsfurchen durchzogen 
(Abh. 8). Das Gelände w ar trotz starker Hangneigung schuttver­
hüllt. Monte bajo-Bestand hinderte z. T. die Abspülung. Die Rinnen 
vergrößerten sich nach unten in Breite und Tiefe. Vor dem Ein­
stoßen in den Talboden maß ich bei N avalvillar Furchen von 
20—30 cm Breite und 50 cm Tiefe. Da ich nirgends beobachten 
konnte, daß sich kräftigere Hauptfurchen auf Kosten von Neben­
rissen begünstigt weiter entwickelten, vertieften, möchte ich an­
nehmen, daß in dieser mit V erw itterungsschutt ausgekleideten Mu­
schelform eine gewisse Schuttw anderung von Bedeutung ist. Mög­
licherweise drückt der w andernde Schutt in der langen regenarm en 
Sommerperiode die von den Herbst- und Frühjahrsregen eingerissenen

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



58 R u t h a r d t  O e h m e ,

Furchen wieder etwas zusammen. Beobachtungen in dieser Hinsicht 
konnte ich zwar nicht machen. Eine einwandfreie Klärung wird 
erst möglich sein, wenn man eine besonders schöne Form über einen 
längeren Zeitraum — mindestens ein Jahr — beobachten kann.

Bei Guadalupe beobachtete ich die gleiche Furchenbildung auf 
steilhangiger frischer Waldrodung. Hier stellt die Furchenbildung 
den ersten Akt einer völligen Abspülung des durch die Rodung vom 
Vegetationsschutz entblößten Boden dar.

2. Granitformen.
Der Anteil der Granite an der estremenischen Rumpffläche hebt 

sich dank des anders gestalteten Kleinformenschatzes deutlich aus 
den Schiefergebieten heraus. Fast überall, wo die Monotonie des 
leichten Auf und Ab der Rumpffläche abgelöst wird durch Räume. 
Inseln unruhigeren Landes, treten Granite zutagex). Die Granite 
des mittleren Estremadura sind vorwiegend grobkörnig. Zu Feld­
spat und Quarz tritt meist nur ein Glimmer * 2). Lokal ist der Granit 
stark durch quarzreiche Gänge versteift (Logrosän). Andernorts 
bei Robledillo liegen wohl Übergänge zu Gneisen vor. Eine gut 
ausgebildete weitständige Klüftung durchzieht die Massive. Völlig 
gesundes Gestein ist nur in größeren Höhen in größerem Ausmaß 
anstehend zu finden. Das scheinbar gesunde Gestein erweist sich 
in den meisten Fällen als mürbe und läßt sich mit geringer Mühe 
zu Grus zerreiben. Der Verband der einzelnen Mineralien ist ge­
lockert. Die Feldspäte sind trüb, weiß, kaolinisiert. Die Vergrusung 
geht auch in Estremadura tief in den Boden herab. Bei Peraleda 
de San Román war durch Straßenbau völlig vergraster Granit in 
einer Mächtigkeit von 3 m Tiefe angeschnitten und es war klar er­
sichtlich, daß die Vergrusung noch bedeutend tiefer gehen mußte. 
Inmitten des Gruses lagen gesunde große wollsackförmige Granit­
blöcke eingebettet. Aber diese Erscheinungen sind ja für die ibe­
rische Halbinsel durchaus bekannt und erst in jüngster Zeit in 
klassischer Form für das benachbarte Portugal durch Lautensach 
1932, S. 85, untersucht und beschrieben worden. Lautensach be­
obachtete sogar Vergrusungstiefen von über 15 m.

x) Daß es sich bei den estremenischen Graniten wohl vorwiegend um In ­
trusionen karbonischen Alters handeln dürfte, wurde bereits S. 45 festgestellt.

2) E gozcue, J. und L. H allada: Memoria geológico — minera de la 
Provincia de Cáceres 1876.
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Im m ittleren Estrem adura spielt die V ergrusung in den kleinen 
Gebirgen (Sa. de Montänchez, Sa. de Santa Cruz) nicht die Rolle 
wie innerhalb der Rumpfflächen.

Wenn wir oben ausführten, daß die Granite sich als Räume 
unruhigeren Landes aus der Schieferzone der Rumpffläche heraus­
heben, so müssen w ir das doch insofern etwas abw andeln, als die

Abb. 9. Granitlandscliaft mit Blöcken und Felsplatten im südlichen Estemaduranahe Miajadas.
Granitgebiete dabei durchaus nicht einheitlich sind. Man kann drei 
Typen unterscheiden. Sie stehen selbstverständlich nicht ü b er­
gangslos nebeneinander. Ich möchte sie nennen 1. die flache Fels­
plattenlandschaft, 2. die Blockgärten, 3. Cerros und Felsburgen.

In den flachen Felsplattenlandschaften treten zwischen Zonen 
abgeschwem mten Gruses weite Felsplattenstücke an die Oberfläche *). 
Übergänge zu felsburgenähnlichen Bildungen und Blockgärten sind 
durchaus häufig.

Blockgärten * 2 ) zeichnen sich bei gleichem U nterbau durch eine 
Bestreuung mit überm annshohen Granitblöcken aus. Die Blöcke 
liegen alle in situ. Es ist eine Landschaft, die in ihrer Stille und 
ihrem Zug ins Gigantische einen starken Eindruck auf den W anderer 
hinterläßt (Abb. 9).

J) Auch liier ist das Landscbaftsbild durch das Auslesen von Blöcken und 
Steinen zum Mauerbau, ja sogar zum Hausbau etwas verändert worden.

2) Nach einer persönlichen Mitteilung vonLic. Cänditor RoDRiGUEz-CÄceres 
hat in prähistorischer Zeit der Mensch in diesem Granitgebiet Dolmen aufgebaut 
und die Blöcke zu Megalithgräbern zusammengewälzt.
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Unter Cerros, Felsburgen, verstehen wir eine unruhige Klein­
felslandschaft, man könnte sie auch Felsgartenlandschaft bezeichnen. 
Sie erreichen in dem mir bekanntgewordenen Anteil der estreme- 
nischen Rumpfflächen nicht das Ausmaß, wie es Lautensach 1932 
für die portugiesischen Felsburgen beschreibt und erklärt.

Die verschiedenen landschaftlichen Erscheinungsformen der 
estremenischen Granite sind schon dem Franzosen Le Play 1834 
aufgefallen. Er ist der erste, der sich ausführlich und in wissen­
schaftlicher Weise mit der Granitmorphologie befaßte. Seine pluto- 
nistische Auffassung über die Blockgärtenentstehung hielt sich lange 
in der Wissenschaft, Egozcue u. Mallada zitieren sie noch 1876 
fast wortwörtlich.

Welchen Gesetzen das Auftreten der beschriebenen drei Land­
schaftszügen unterliegt, bedarf noch genauerer Untersuchungen. 
Erste Voraussetzung dazu ist eine genaue Kartierung ihrer Ver­
breitung. Sie konnte im Rahmen dieser Arbeit nicht durchgeführt 
werden. Felsplattenlandschaft und Blockgärten scheinen die natur­
gegebenen Ausbildungsformen der eingerumpften Granitlandschaft 
darzustellen. Das Vorkommen der Felsburgen und Cerros schließt 
sich an exponiertere Stellen an. Zu Cerros, einem wahren Labyrinth 
von Felsen und Blöcken, sind die Flanken der tief eingeschnittenen 
Täler umgewandelt. Die Talwände des Tajo- und Ibortales inner­
halb des Granites türmen sich (vgl. S. 102 ff.) als eine gigantische Mauer 
aus großen, in situ liegenden, abgerundeten wollsackförmigen Blöcken 
auf. Weiterhin zeigte sich im Bereich der Wasserscheide eine Nei­
gung zu felsburgartigen Bildungen. Das konnte bereits 1932 Lauten­
sach für portugiesische Granitgebiete feststellen. Auffällige Cerro- 
landschaften finden sich im mittleren Estremadura um Trujillo und 
in der Umgebung der Sa. de Santa Cruz.

Voraussetzung für die Bildung von Felsburgen und ähnlichen 
Landschaften ist, wie die neuesten Forschungen (Lautensach 1932, 
Liehl 1934) zeigen, eine günstige Gesteinsbeschaffenheit verbunden 
mit einer gut ausgebildeten weitständigen Klüftung. Dazu muß eine 
starke Abspülung treten, die es nicht zur tiefen Verwitterung im 
großen Maße kommen läßt. Die estremenischen Granite scheinen, 
soweit ich das feststellen konnte, auf weite Erstreckungen hin 
ziemlich einheitlich in Gesteinscharakter und Klüftung zu sein. Die 
Möglichkeit der Cerrobildung ist in Estremadura vielerorts gegeben 
und beschränkt sich nicht auf schmale Zonen in bestimmten kluft­
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mäßig bedingten Richtungen, wie sie Liehl 1934, S. 190 ff. für den 
Schwarzwald beschreibt.

Besonders auffällig ist in Estremadura die Cerrolandschaft am 
Fuß der Sa. de Santa Cruz. Man könnte sie als an die Wasser­
scheide gebunden auffassen. Das befriedigt aber nicht. Vielmehr 
scheint hier die besondere Gesteinswiderständigkeit des Granites von 
Santa Cruz, der sich auch in der bizarren Form dieses kleinen 
Bergmassives ausdrückt, der Anlaß zu der ausgedehnten Cerroland­
schaft zu sein.

Auch für das Granitgebiet ist natürlich die flächenhafte Ab­
spülung die Kraft, die heute hier die Landschaft modelliert. Von 
ihrer Tätigkeit konnte ich mich im Frühjahr 1932 am Fuß der Sa. 
de Montänchez überzeugen, wo ein Getreidefeld durch ausgedehnte 
Grusverschwemmung schwer geschädigt war. Eindrucksvolle Bilder 
von ihrer Tätigkeit bringt z. B. Schmieder 1914 auf Tafel 3. Eine 
gewisse Schwächung ihrer Kraft gegenüber den Schiefergebieten 
liegt darin, daß der vergruste Granit Feuchtigkeit in größeren Massen 
aufnehmen kann. Wenn wir auch heute an Verschwemmungen, an 
Unterwaschungen, die Tätigkeit einer flächenhaften Abspülung wahr­
nehmen können, so handelt es sich doch nicht um große Wirkungen. 
Die großen Blöcke liegen alle in situ. Die Ausprägung der ver­
schiedenen Typen der Granitlandschaft muß in ein anderes Klima 
zurückreichen.

K l e i n s t e  F o r me n  der  Gr ani t e :  Die Felsen und Blöcke 
sind durch weitere kleine Formen gekennzeichnet, die eine nicht 
erwartete Vielfalt der Verwitterung verraten. Das oberflächlich An­
stehende oder als Block aufliegende Gestein zeigt nie die gesteins­
bedingte Eigenfärbung. Verschieden getönte Flechten und Moose 
tarnen mit ihren gelblichen, grünlichen und grauen Flecken das 
von der Natur meist helle Gestein. So ist der Farbton der Granit­
landschaft gleich der der Schiefer auch im leuchtenden Sonnenschein 
ein grauer, stumpfer.

Die Mehrzahl der Blöcke weist, wie wir schon mehrfach betonten, 
abgerundete wollsackähnliche Formen auf. Andere weichen wesentlich 
davon ab. Sie zeigen Einkerbungen, sie sind nischenartig unter­
höhlt, so daß pilzartige Formen auftreten. Es entstehen dabei Bil­
dungen, wie sie die Schattenverwitterung der Salze in der Wüste 
hervorbringt (Blanck, E. und S. Pass arge 1925). Aber Salze bzw. 
Zermürbungen durch Salze konnte ich nicht feststellen. Es wäre
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aber immerhin möglich, daß am Ausgang der Frühjahrsregenperiode, 
Ende Mai—Anfang Juni, wo Feuchtigkeit und Wärme Zusammen­
treffen können, eine stärkere chemische Tätigkeit eintritt, die dann 
beim Übergang zur trockenen Sommerzeit in Salzbildung ausklingt. 
Wie schon Schmieder 1914 zeigte, können sich solche Formen aber 
auch durch Unterspülung der Granitblöcke ausbilden. Wenn man 
auch keine Erosionsspuren der grusbeladenen Wasser feststellen 
kann, so spricht das nicht gegen ihre Tätigkeit, da die physikalische 
Verwitterung gerade in Bodennähe besonders stark ist. Das Pro­
blem der SalzverWitterung bzw. der chemischen Verwitterung der 
Granite bedarf noch näherer, vor allem wohl chemischer Unter­
suchungen.

An Graniten in der Gegend von La Haba bei Don Benito außer­
halb meines Arbeitsgebietes konnte ich wabenähnliche Bildungen 
beobachten. Sie erinnerten mich in Form und Größe an Erschei­
nungen, wie sie aus dem Elbsandsteingebirge und dem Pfälzer Wald 
bekanntgeworden sind. Man kann annehmen, daß die Waben 
Zeugen chemischer Verwitterungsvorgänge sind. Ohne Zweifel han­
delt es sich hier wie bei den obengenannten nischenartigen Bildungen 
um rezente Formen. Wie wir im weiteren sehen werden, ist die 
physikalische Verwitterung zu kräftig, um hier kleinste Formen aus 
früheren Klimaten zu konservieren. Man könnte daran denken, für 
die Nischenbildung und Wabenstruktur Wind Wirkung verantwortlich 
zu machen, wie es Götzinger 1927 für Formen im Escorialgebiet 
vermutet. Es finden sich aber keinerlei Spuren von Windschliff. 
Außerdem tritt die Windwirkung bei dem in diesem Teil Spaniens 
vorherrschenden Klimatyp ganz zurück. Sie wird jedenfalls von 
anderen Formen der Abtragung völlig übertönt.

Die auffälligste Kraft, die sichtbar an Felsen und Blöcken ar­
beitet und die nach ihren augenfälligen Wirkungen noch die Arbeit 
der flächenhaften Abspülung übertrifft, ist die physikalische Ver­
witterung. Ihre verschiedensten Erscheinungen lassen sich beob­
achten. Kernsprünge durchsetzen große Blöcke. Schalige Absplitterung 
zeigt sich fast überall. Vielerorts beobachtet man Schalen und 
Splitter im Zustand der Ablösung. Neben den anstehenden Felsen 
liegt abgesprungenes Material mit scharfen Bruchkanten. Die Größe 
der Schalen und Splitter schwankt von Blättchen von einer Dicke 
von nur wenigen Millimetern bis zu Platten und Schalen in Stärke 
von mehreren Zentimetern (Abb. 10). Daneben zeigt sich noch eine 
andere Form der vorwiegend physikalischen Verwitterung. Auf der
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Gipfelfläche der Sa. de Montänchez in 900 m Höhe säumten den 
Fuß der Felsen Grusschichten von m ehreren Zentimeter Mächtigkeit. 
Der Grus w ar hier nicht durch Verwitterung’ in situ, auch nicht 
durch Anschwemmung entstanden, sondern er w ar von den Felsen 
abgew ittert. Es w ar ein Leichtes, durch leises Entlangstreichen am 
Fels die einzelnen Körner aus ihrem Verband zu lösen.

Abb. 10. Granitfelsen und Blöcke mit schaliger Abwitterung.

Auf dem gleichen Gebirge lernte ich noch eine andere auffällige 
Verwitterungsform  des Granites kennen. Eine bizarre K erbung 
riefte Felsen und Blöcke fast polygonartig . Sie sahen gelegentlich 
aus wie K rustenlava. Die Kerben bzw. Riefen sind wenige Zenti­
m eter tief, ihr Querschnitt ist keilartig, ihre größte Breite dürfte 
nicht mehr als 2 — 3 cm betragen. Die Kerben verlaufen in der 
Regel nicht in der Richtung des frei auf dem Fels abfließenden 
W assers. Sie sind also nicht identisch mit den karrenähnlichen 
Formen, die N a v a k k o  1921 aus den Graniten der Sa. de G uadar­
ram a beschrieb. Ihre Anordnung unterliegt aber doch einer gewissen 
Gesetzmäßigkeit, sie fällt mit den Kluftrichtungen des Gesteins zu­
sammen. Das berechtigt zu der Annahme, daß es sich um Aus­
weitungen feiner Klüfte handelt. An diesen Klüften konnte sich 
die V erw itterung leichter ins Gestein einarbeiten.

Wo die Vegetationshaut der Granite verletzt ist oder wenn man 
die Schicht der Flechten und Moose abhebt, zeigt es sich, daß die
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oberste Gesteinszone verändert ist. Sie hat sich in eine unregel­
mäßige, höckerige, fast kavernöse „Ätzfläche“, die vorwiegend aus 
Quarzen besteht, umgewandelt. Die Feldspäte sind also durch die 
Tätigkeit der Vegetation weitgehend herausgefressen. Im übrigen 
wirkt auch diese Pflanzenhaut abgrusend, indem sie mit ihren Wür­
zelchen die Gesteinskörnchen heraussprengt. Hebt man ein solches 
Polster ab, so ist die Unterseite vollkommen mit Grus behaftet. 
Wie die Vegetation im kleinsten die Verwitterung unterstützt, zeigen 
dünne Algenhäutchen, die sich auf der Innenseite, d. h. der im Ge­
stein liegenden Seite, von Mineralkörnern beobachten lassen. Natür­
lich hat hier nicht die Vegetation das Körnchen losgelöst, sondern 
die physikalische oder chemische Verwitterung. Die Alge fördert 
nur den weiteren Verfall.

Navarro 1921 und Lautensach 1932 beschreiben noch schüssel­
artige Vertiefungen, wie sie ja auch vielen Graniten Mitteleuropas 
eigen sind. Sie sind für das mittlere Estremadura nicht so charak­
teristisch. Der Grund liegt in der petrographischen Beschaffenheit 
des Gesteines. Die estremenischen Granite sind arm an fremden 
Einschlüssen.

Überprüft man die verschiedenen Kleinformen des Granites, 
ihren Verwitterungsgrad, so kann man eine gewisse Differenzierung 
nach der Höhenlage feststellen, bedingt im wesentlichen durch die 
Steigerung der physikalischen Verwitterung mit zunehmender Höhe.

Die Formen, die sich an den Graniten beobachten lassen, weisen 
also auf ein Zusammenwirken von physikalischer, chemischer und 
biologischer Verwitterung hin. In der Verteilung dieser Kräfte 
überwiegt augenscheinlich die physikalische. Die chemische Ver­
witterung bedarf noch näherer Untersuchungen. Die biologische 
Verwitterung dürfte die schwächste Kraft darstellen.

Die kleinsten Formen der Granite sind als Gegenwartsformen 
aufzufassen. Die Verwitterung in vorangegangenen Klimaten dürfte 
in ähnlichen Richtungen gewirkt haben.

3. Quarzitformen.
Die Quarzite treten mit zwei Formengruppen im Klein- und 

Mittelformenschatz der Landschaft auf, mit den Gipfelfelsen und den 
Felsmeeren.

Die Gipfelfelsen der Quarzitkämme bieten in ihren Formen 
wenig Probleme. Eine regelmäßige weitständige Klüftung, die senk-
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recht zu einer ausgeprägten Bankung steht, weist der Verwitterung 
— auch hier in erster Linie der physikalischen — die Wege. In 
gewaltigen Blöcken sprengt sie das Gestein ab. Bei plattiger Aus­
bildung der Quarzitbänke liefert die Verwitterung ein Haufwerk von 
Gesteinsscherben. Die Kaminregion der Quarzite bietet so ein wildes 
Block- und Felsgewirr mit Türmen und Wänden. Gelegentlich kommt 
es auch durch Herausbrechen großer Partien zur Höhlenbildung 
(hei Alia am Palomeraszug) oder zu kleinen Toren wie südlich 
Navazuelas an den Villuercas. Es können sich lokal Szenerien wie 
z. B. im Elbsandsteingebirge ergehen.

Neben dem grobblockigen Zerfall der Quarzite läßt sich das 
Abspringen von kleinen Scherben beobachten. Nahe den Kanten 
der Blöcke und Felsen lösen sich mit flach muschelförmiger Sprung­
fläche kleine Scherben von 5 —10 qcm Größe ab. Auch sie dürften 
das Werk der physikalischen Verwitterung sein, die sich an den 
Kanten, wo von zwei Seiten die Kräfte einwirken, besonders kräftig 
zeigt. Auf der Spaltfläche hei halb abgelösten Scherben beobachtete 
ich gelegentlich einen grünen Überzug, der von Algen herzurühren 
schien. Möglicherweise wirkt diese biologische Verwitterung be­
günstigend auf die Loslösung ein.

Bei auffälliger Anhäufung von Quarzitscherben, insbesondere in 
der Nähe von Siedlungen, ist aber Vorsicht geboten, da sie auch 
von der Bevölkerung herausgebrochen sein können. Man spickt 
nämlich, wie ich mich in der Nähe der Montes de Toledo über­
zeugen konnte, die Unterseite der Dreschschlitten mit Quarzitscherben.

Ob die Flechten, Algen und Moose, die Felsen und Blöcke der 
Quarzite in gleicher Weise wie die Granite überziehen, auch die 
Gesteinsfläche anätzen, ließ sich bei der Feinkörnigkeit des Gesteins 
makroskopisch nicht feststellen.

Die interessanteste Form im Bereich der Quarzite stellen zweifels­
ohne die ausgedehnten Felsmeere, Blockströme dar. Sie schließen 
sich noch heute zumeist direkt an die anstehenden Felsen des Kamm­
gebietes an und stoßen tief in die Täler hinab. Dabei greifen sie 
weit über die anstehende quarzitische Unterlage auf die hangabwärts 
folgenden Schiefer über. Wie grauweiße Zungen senkt sich so das 
Gebiet der hellen Felsströme tief in die stumpfe graugrüne Zone 
des Monte bajo hinein. Sie liegen in ganz flachen großen Hang­
mulden. Ihre Größe ist sehr verschieden. Die längsten beobachtete 
ich im höchsten Teil des ganzen Gebirges, in den Villuercas. Die 
Felsströme, die an deren Südhang herabziehen, dürften über 300 m

Berichte X X X V III, 1. 5
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lang sein. Als durchschnittlichen Neigungswinkel dieser Blockmeere 
maß ich ungefähr 17° ein. An den tief eingeschluchteten Talhängen 
in den Villuercas überschritten die Neigungen der Oberfläche 20°x). 
Gelegentlich ließ sich eine merkwürdige Saigerung des oberfläch­
lichen Blockmateriales beobachten. Es häuften sich größere Blöcke am unteren Ende dieser „Pedrizas“, wie sie im Lande genannt 
werden, an.

Diese Felsmeere stellen kein völlig unfruchtbares Gebiet dar. 
Nur nahe der Kammregion und an besonders steilen Hängen wie 
dem Südabfall der Villuercas sind sie fast har jeder Vegetation. Im 
allgemeinen aber greift auf die Felsmeere der Monte bajo hinüber, 
wenn er auch schütterer als auf den anschließenden Schiefern aus- 
gebildet ist. Wie im übrigen Estremadura wird auch das Gestrüpp 
der Felsmeere beweidet, und wenn sommers die Hirten den Monte 
bajo niederbrennen, so sengt das Feuer auch das lockere Gesträuch 
der Felsmeere mit ab. Am Carboneraszug nahe Hospital de Obispo 
traf ich waldbedeckte Blockmeere an. Da nun in diesen spanischen 
Landschaften der Monte bajo vielerorts die Nachfolge vernichteter 
Wälder darstellt, so ist wohl mit Recht anzunehmen, daß auch die 
Quarzitfelsmeere früher in ausgedehnterem Maße als heute mit Wald 
überzogen waren.

Über die Art der Entstehung der Blockmeere dürften keine 
großen Zweifel bestehen. In der Klüftung und Bankung der Quarzite 
liegt die Anlage zu dem großblockigen Zerfall des Gesteines. Die 
physikalische Verwitterung, auch in der Form der Frostsprengung, 
zertrümmert die Gipfelfelsen. Chemischer Verwitterung dürften die 
Quarzite nur wenig zugänglich sein. Weit problematischer als die 
Art der Verwitterung der Gipfelfelsen ist die Frage nach dem Alter 
dieser Blockmeere. Handelt es sich um rezente oder um Vorzeit­
formen? Das oberflächliche Aussehen fast aller Felsmeere — von 
den bewaldeten abgesehen — ist so frisch, daß an der Jugendlich­
keit der Formen kein Zweifel zu bestehen scheint. Aber schon die 
Tatsache, daß es völlig überwaldete und übermooste Blockmeere 
gibt, muß Bedenken erwecken. Weitere geologische Beobachtungen, 
die ich an Aufschlüssen des Straßenbaues Carrascalejo—Navatra- 
sierra—Hospital de Obispo machen konnte, bestärkten mich in dem 
Bedenken über das rezente Alter aller Felsmeere. An angeschnittenen 
Felsmeeren, an den Flanken der Altamirakette zeigte es sich, daß *)

*) An der Sa. de Pela dagegen beobachtete ich Quarzitschuttflächen, die 
wesentlich flacher als 17 0 geneigt waren.
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der frische Charakter der Blockmeere nur eine Erscheinung der 
Oberfläche war. Der obersten Zone weißer, gesund aussehender 
Blöcke und Steine folgte nach der Tiefe zermürbtes und farbiges 
Gestein. Die Folge der Farbtöne von oben nach unten war ähnlich 
wie ich sie 1935 S. 28 für die Ranas beobachtete, bzw. beschrieb, 
d. h. der oberflächlichen Blockzone folgte eine verwitterte von mehr 
rötlicher Tönung, die nach der Tiefe zu in eine mehr gelblich ge­
tönte Masse übergeht. Aber auch die gesund aussehenden Blöcke 
der Oberfläche erweisen sich bei genauer Beobachtung als nicht so 
frisch. Im Vergleich zum gesunden anstehenden Fels sind sie ab­
gerundeter an ihren Kanten. Ebenso sind sie mürber, fast möchte 
ich sagen, ausgelaugter. Das läßt doch auf ein größeres Alter der 
Blockmeere schließen. Aber was für die ßlockmeere der Altamira- 
kette gilt, kann nicht ohne weiteres für jeden anderen Steinstrom 
der Guadalupe übernommen werden. Die Felsmeere der Villuercas, 
vor allem am Südhang, sind sehr frisch und befinden sich dank 
starker Materiallieferung von den Gipfelfelsen her in lebhafter 
Weiterbildung. Wir haben in der Guadalupe wahrscheinlich ver­
schiedene Typen von Steinströmen vor uns, solche, die in lebhafter 
Weiterbildung begriffen sind und andere, wohl die Mehrzahl, die 
weitgehend verfallen und nur noch einen schwachen Nachschub 
durch Abwitterungsmaterial von den Gipfelfelsen erhalten. Bei allen 
Formen aber ist die erste Anlage nicht unter den gegenwärtigen 
klimatischen Bedingungen anzunehmen.

Wir verfügen über eine reiche Literatur über Steinströme und 
Blockmeere: Schott, Poser, Mortensen, Salomon u. a. Nach diesen 
Arbeiten ist das Blockmeerproblem noch nicht völlig gelöst. Für 
viele deutsche Steinströme und Blockmeere wird Entstehung in der 
Diluvialzeit wahrscheinlich gemacht. Neben der gesteigerten Ver­
witterung wird bei ihrer Bildung der Solifluktion größte Wirksam­
keit zuerkannt. Es ist nicht angängig, die deutschen Beobachtungs­
ergebnisse ohne weiteres auf die Verhältnisse im zentralen Spanien 
zu übertragen. Wir sind über das eiszeitliche Klima in Spanien 
durchaus noch ungenügend unterrichtet. Nach Salomon-Calvi 1926,
S. 6, ist es in Spanien im Diluv in mittleren Höhen nicht zur Aus­
bildung von Blockströmen gekommen. Die Guadalupe liegt und 
lag auch in der Eiszeit noch unter der Schneegrenze. Diese wird 
nach Obermaier 1921 für diese Gebiete in 1900 m angenommen. 
Es ist durchaus möglich, daß zur Zeit der Vereisung die Block­
bildung stärker gefördert wurde als heute. Aber wir haben noch5*
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keine Beweise, daß wir das eiszeitliche Klima für die Bildung der 
estremenischen Felsmeere völlig verantwortlich machen können. Es 
ist sehr wahrscheinlich, daß Felsmeere in der Guadalupe und in 
ähnlich gebauten Gebirgen des zentralen Spaniens schon vor der 
Eiszeit vorhanden waren. Wir wissen ja, daß die Bildung von Fels­
meeren nicht allein vom Klima abhängig ist, sondern daß Gestein 
und Tektonik (mittelbare und unmittelbare) an der Entstehung von 
Blockmeerbildungen beteiligt sind. Für die Quarzite der Guadalupe 
stehen die Komponenten Gestein und Tektonik an erster Stelle, d. h. 
das Quarzitgestein neigt dank der Klüftung und Bankung in her­
vorragendem Maße zum Blockzerfall. Die besondere Widerständig- 
keit der Quarzite begünstigt eine lange Erhaltung der abgesprengten 
Blöcke. An zweiter Stelle steht die Tektonik, die durch Heraus­
hebung der Guadalupescholle die Erosion aktivierte und die Bildung 
starker Reliefgegensätze veranlaßte. Das Klima dürfte hier nur die 
nebengeordnete Rolle gespielt haben. Eine Ausschaltung des Block­
zerfalls der Quarzite könnte, abgesehen von einer völligen Ein- 
rumpfung, nur unter einem Klima mit stärkster chemischer Ver­
witterungswirkung in Frage kommen. Ein solches äquatoriales Klima 
ist für Spanien für die Zeit der tektonischen Tätigkeit im Tertiär 
bis heute nicht bekanntgeworden.

Schon J. Gömez de Llarena *) verbindet 1916 die Entstehung 
der Felsmeere unmittelbar mit der Bildung der Rafias (S. 55 ff.). 
Die Raüas sind aber unter einem Schichtflutenklima mit wesentlich 
schütterer Vegetationsdecke als der heutigen entstanden. Ich möchte 
dem nicht ganz beistimmen und möchte Raüabildung und erste Fels­
meerentstehung voneinander trennen. Nach meiner Auffassung leitete 
eine tektonische Heraushebung die Bildung von Blockströmen bzw. 
eine völlige Verschüttung des Gebietes ein. Das Klima war damals 
vermutlich bei ähnlichem Charakter noch extremer als zur Zeit der 
Raüabildung. Ein Klimawechsel (vielleicht verbunden mit erneuter 
Hebung, vgl. S. 94/95) zum Schichtflutenklima bewirkte den raschen 
Abtransport der Schuttmassen. Die Blockmeerbildung dauerte auch 
zur Zeit der Raüaentstehung zweifellos weiter und sie hat sich den 
jeweils herrschenden klimatischen Bedingungen entsprechend in 
stärkerer oder schwächerer Intensität bis heute erhalten* 2).

ß Er bringt auf Tafel 6 sehr gute Abbildungen von Steinströmen.
2) An einem Aufschluß, den ich vor einem inselbergartigen Quarzitvor­

kommen nahe Don Benito kennenlernte, ließen sich verschiedene Generationen 
von Blockschutt erkennen, die durch eine mehr tonige Schicht von 2—3 m 
Mächtigkeit getrennt wurden (Abb. 11).
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Inwieweit Bewegungen innerhalb der Blockströme heute noch 

stattfinden oder stattgefunden haben und in welcher Form  sie sich 
abspielen, darüber kann ich leider nur wenig anssagen. Aus der 
Anhäufung größerer Blöcke am unteren Ende der Schuttströme ist 
zu schließen, daß es zum Herabrollen von großen Blöcken über die 
steil geneigte Oberfläche der Ströme kommen kann. Aber das ist

Abb. 11. Durch Straßenneubau angeschnittene Schuttströme nahe La Hababei Don Benito.
eine Bewegung, die wohl bei den meisten Blockströmen nur die 
Oberfläche betrifft. Für trockene A bw anderung nach W. P e n g k  

kann ich keine Belege heibringen, dagegen macht die starke Zer­
setzung der tieferen Partien der Blockströme hei stärkerer Durch­
feuchtung des Untergrundes M assenbewegungen durchaus möglich. 
Als Zeiten der Bewegungen käm en die regenreichen Perioden in 
Frage. Möglich ist auch eine Bewegung der Blockmeermasse auf 
der undurchlässigen Oberfläche der Schiefer. Auch eine Ausspülung 
feinerer W itterm aterialien muß von Bedeutung sein, da die Mieder­
schläge auf den Blockströmen nicht in gleicher Weise wie auf den 
Schiefern oberflächlich abfließen. Die quarzitverschütteten Gebiete 
sind die Hauptw asserspeicher der zentralen Guadalupe. Diesen 
Fragen müßte noch im einzelnen nachgegangen werden.
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4. Die Kleinformen der Rañas.
Über die Rañas und ihren Formenschatz berichtete ich 1935 

ausführlich. Daher kann ich mich in diesem Rahmen nur auf eine 
kurze Zusammenfassung und geringfügige Ergänzungen beschränken. 
Die Rañas haben ihren eigenen Formencharakter, tischgleiche nur 
wenig geneigte Oberfläche, steile Flanken. Ihr Verhalten den Kräften 
der Abtragung gegenüber ist zwiefach. Ihre starke Durchlässigkeit 
und das dadurch bewirkte Einsinken eines großen Teiles des Nieder­
schlages setzt die oberflächliche Abspülung stark herab. Die dichtere 
Vegetationsdecke wirkt in gleicher Richtung. Anders ist es, wenn 
es der Erosion gelungen ist, sich in die Platten hineinzuschneiden. 
Dann bieten sie nur geringen Widerstand. Die Täler sind bis auf 
die kurzen unmerklichen Einmuldungen ihrer Ursprünge tief ein­
geschnitten. Solange sie sich im Rañamaterial halten, zeigen sie 
Tobelform, sobald sie aber auf die anstehenden Schiefer auftreffen, 
wandelt sich der Talquerschnitt unter Beibehaltung des steilen 
Hanges zu Kastenformen um. Eine gewisse Abwandlung der Tal­
form tritt ein, wenn tonige Komponenten beim Aufbau der Rañas 
von Bedeutung sind. Es kommt dann zur Bildung scharf eingekerbter 
kleiner Schluchten, die, wo sie sich häufen, nur schmale, messer­
scharfe Grate zwischen sich lassen, Badlandsformen. Sie sind be­
sonders auffällig in den gebirgsfernsten Teilen der Rañas, wo auf 
Grund der Länge des Transportweges das Material wesentlich feiner 
ist. Es sind Formen, wie wir sie vielerorts im Tajogebiet, z. B. 
bei Toledo in den jungen Ablagerungen beobachten können.

Neben der mehr linearen Erosion der Flüsse und Bäche wirkt 
die Abtragung noch in andererWeise. Durch Ausbrechen und Aus­
fließen von Nischen wird der Hang der Täler unter Beibehaltung 
des durchschnittlichen Hangwinkels von 15—17° zurückverlegt. 
Für die Bildung der Nischen sind zwei Ursachen möglich: 1. die 
Hangübersteilung, die das fließende Wasser durch Unterschneidungen 
bewirkt. Dabei kommt es im wesentlichen zur Herausbildung klei­
nerer Nischenformen; 2. die Durchfeuchtung über der paläozoischen 
Unterlage durch Quellaustritte kann das Abfließen bzw. Ausbrechen 
auch sehr großer Nischenformen von 70—80 m Länge verursachen.

Der anthropogene Einfluß im Bild der Rañaformen ist gering. 
In der Nähe der Montes de Toledo bei Anchuras deutet die Bevöl­
kerung kiesgrubenartige Nischen in den Rañas als Spuren alter 
maurischer Goldbergwerke.
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Eine morphologisch zwar nicht sehr stark in Erscheinung tre­
tende Beeinflussung zeigt die oberste Geröllschicht durch das Weid­
brennen des Monte bajo, der als dichter Teppich einst weithin die 
Ranaplatten überzog, heute aber schon in ausgedehntem Maße durch 
Dauerkulturen: Wein, Ölbaum, Korkeichen usw. abgelöst wird. 
Durch das Ahbrennen wurde die oberste Geröllschicht zermürbt 
und zersprengt, so daß ein relativ scherbenreicher Horizont, den 
stark Aschebestandteile untermischen, die Oberfläche der Rafia- 
platten bildet.

III. H a u p tte il.
Die Großformen des mittleren Estremadura.

Alle neueren Arbeiten, die sich mit der Morphologie spanischer 
Landschaften befassen, unterstreichen die ausschlaggebende Bedeu­
tung, die weit ausgehreiteten jüngeren Verebnungsflächen zukommt. 
Rumpfflächen sind auch für ganz Estremadura das wichtigste groß­
morphologische Element. Diese Rumpfflächen, die, wie die kurze 
Landschaftsbeschreibung bereits zeigen sollte, nicht nur die Sa. de 
Guadalupe umsäumen, sondern auch für den westlichen Flügel des 
Gebirges kennzeichnend sind, stehen nun in schroffem landschaft­
lichen Gegensatz zu dem Kammgebirge der östlichen Guadalupe. 
Die Quarzitkämme erkannte schon der erste wissenschaftliche Rei­
sende in dieser Landschaft, der Franzose Le Play 1834 als Härt­
lingszüge :

S. 315: „Presque toujours cette ligne est nettement accusée par des bancs 
de roches dures, telles que des grauwackes quartzeuses qui, ayant résisté à la 
désagrégation plus efficacement que des roches voisines, font une brusque saillie 
sur le sol environnant.“

Der landschaftliche Gegensatz zwischen der östlichen Guadalupe 
und ihrer Umgehung kann kein prinzipiell morphologischer Gegen­
satz sein. Es ist nun eine interessante Frage, welche Stellung diese 
Kammguadalupe, die „Härtlingslandschaft“ innerhalb der Rumpf­
landschaften einnimmt.

Die Lösung einer solchen Frage kann nur durch die morpho­
logische Analyse der Rumpfflächenlandschaften erfolgen. Da im 
zentralen Estremadura jüngere Sedimente, die als morphologische 
Leithorizonte dienen könnten, bis auf den miozänen Schwempischutt, 
völlig fehlen, kann eine solche Analyse auch zu morphotektonischen 
Erkenntnissen führen.
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Die Landschaftsbeschreibung’ machte uns mit den wichtigsten 
Großformen des mittleren Estremadura bekannt: nordestremenische, 
südestremenische Rumpfflächenlandschaft; das System der kleinen 
Gebirgszüge, die sich südlich der nordestremenischen Rumpffläche 
anschließen; die Sa. de Guadalupe mit ihren beiden so verschieden 
gestalteten Flügeln.

Die Landschaften nennen heißt hier schon, Probleme der Groß­
formenbildung aufrollen. Wenn im Mittelpunkt dieser Arbeit auch 
die Morphologie der Sa. de Guadalupe steht, so muß eine morpho­
logische Analyse, die die Verhältnisse dieses Gebirges aufzuhellen 
versucht, mit der Analyse der umgebenden Landschaften beginnen. 
Da ich die westlich an das Gebirge angrenzenden Landschaften 
besser kennenlernen konnte, als die im 0  folgenden, gehe ich von 
ihnen aus. Ich bereiste die estremenischen Rumpfflächenlandschaften1) 
westlich der Guadalupe ungefähr bis zur Länge von Cäceres. Sie 
gliedern sich auf in die nord- und südestremenische, die durch die 
Zone der kleinen Sierren und eine südgekehrte Stufe deutlich ge­
schieden werden.

1. Die nordestremenische Rumpfflächenlandschaft.
Steht man auf dem Gipfel einer der kleinen Sierren und blickt 

nach N, so überschaut man eine ausgedehnte weite, scheinbar fast 
ebene Fläche. Im 0 grenzen die Züge und Höhen der Sa. de 
Guadalupe, im W die Kämme der Sa. de San Pedro den Horizont 
ab. Im N jenseits des Tajo, dessen Verlauf in keiner Weise zu 
erkennen ist, blaut hinter der lückenhaften Kette der letzten niederen 
Ausläufer der Guadalupe die Mauer des Kastilischen Scheidegebirges 
auf. Die Landschaft, die man so übersieht, hat eine OW- und NS- 
Ausdehnung von rund 100 km (Abb. 12).

Die Eintönigkeit der Rumpflandschaft wird unterbrochen durch 
eine niedrige, schildförmige Erhebung, an die sich die Stadt Trujillo 
schmiegt. Auf den höchsten Felsen dieser Anschwellung ragen die 
Trümmer des Alcäzars dieser Stadt auf, gleichsam als Wahrzeichen 
der östlichen Hälfte der Rumpffläche. Im westlichen Sektor erhebt 
sich das kleine Inselgebirge von Cäceres. Im Gegensatz zu der

*) Der etwas schwerfällige Ausdruck „Rumpfflächenlandschaft“ wurde ab­
sichtlich gewählt. Es handelt sich ja wahrscheinlich nicht um e i n e Verebnungs- 
fläche. sondern um Landschaften, die sich aus verschiedenen morphologischen 
Elementen zusammensetzen.
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niedrigen Schwelle von Trujillo, die aus dem gleichen Gestein wie 
die umgehende Rumpffläche, Granit, aufgebaut ist, besteht das Ge­
birge von Cäceres aus 3—4 niederen SO —NW streichenden Quarzit­
zügen, die ihre Nachbarschaft um 200—250 in überragen.

Das Gefälle der Rumpffläche geht eher in nordw estlicher Rich­
tung und ist nicht beträchtlich. Von Ibahernando bis nach Valde-

Abb. 12. Blick von der Sa. de Robledillo in nordöstlicher Richtung. Die nord- und südestremenischen Rumpfflächenlandschaften, getrennt durch die Zone der kleinen Sierren. Ganz im Hintergrund die Sa. de Guadalupe; davor, die auffällige Kammform der Sa. de Santa Cruz.

garnas läßt sich auf 30 km ein Gefälle von rund 150 m feststellen. 
Nahe den kleinen Gebirgen und der Sa. de Guadalupe krümmt die 
Rumpffläche stärker auf. Von Ibahernando bis zum Abfall nach S 
(Paß der Straße Ibahernando—Miajadas) beträg t die Steigung auf 
4 km knapp 1°. Der Anstieg der Rumpffläche des nördlichen Estre- 
m aduras nach S ist so gering, daß man keinesfalls eine tektonische 
Aufbiegung daraus ablesen kann, selbst am Fuß der kleinen Ge­
birge nicht. Nach der Sa. de Guadalupe und deren westlichen 
Ausläufer, der Sa. de los Lagares aber krüm m t die Landschaft 
stärker auf.

In den Senken zwischen den einzelnen kleinen Sierren greift 
die Rumpffläche südwärts und streicht über dem Abfall zum Gua­
dianagebiet in die Luft hinaus. Das läßt sich besonders schön an 
der Sa. de Santa Cruz beobachten, wo die Rumpffläche als deut­
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liehe Hangleiste, südlich ansteigend, ungefähr 150 m unter dem 
Gipfel entlangstreicht (Abb. 6).

Bei aller Eintönigkeit weist die Rumpfflächenlandschaft so­
wohl in horizontaler als auch in vertikaler Richtung Differenzie­
rungen auf.

Die h o r i z o n t a l e n  morphologischen Abwandlungen knüpfen 
sich an den Gesteinsunterhau. In die ruhigen, mehr oder minder 
leicht gewellten S c h i e f  er gebiete schalten sich die unruhigen, fels­
reichen sogenannten „Cerros“ der Granitvorkommen ein — mit 
Blockgärten und kleinen Felsburgen. Aber nicht alle Granite sind 
als felsige bzw. blockbestreute Landschaft ausgehildet.

D ie  v e r t i k a l e  D i f f e r e n z i e r u n g .  In der Rumpfflächen­
landschaft schachteln sich, soweit ich beobachten konnte, zwei 
Niveaus ineinander. Entlang der Flüsse greift ein niederes Niveau 
tief in das Innere der Landschaft ein. Entlang dem Tamuja reicht 
es bis an die Sierrenzone. Bei Salvatierra de Santiago setzt es mit 
einer Stufe (von ca. 80 m) gegen die höhere Fläche ab. Leider ver­
schleiern die über der Stufe aufsitzenden Restberge von Ruanes 
hier die Verhältnisse.

Am Almonte und am mittelestremenischen Tajolauf konnte ich 
eine flächenhafte Ausbildung des niederen Niveaus niclit feststellen. 
Vielleicht entsprechen die flachen Talmulden über den canonartigen 
Engtälern, die ich am Almonte hei Aldeacentenera, am Tajo u. a. 
hei Garrovillas, südlich Navalmoral beobachtete, diesem Niveau.

Dem Hauptniveau sitzen außerdem hier und da niedere Berge 
auf. Ich nannte bereits die Sa. von Cäceres, die Aufwölbung von 
Trujillo, die Sa. de Ruanes. Bis auf die Sa. von Cäceres handelt 
es sich eher um Hügel oder Schwellen, letzte Reste einer fast völlig 
aufgezehrten älteren Landschaft.

Die Altersfrage dieser Rumpfflächen wird hier absichtlich noch 
nicht diskutiert, sondern zusammenfassend in einem späteren Ab­
schnitt (S. 101 ff.) abgehandelt.

2. Die Sierrenzone.
(Vgl. Abb. 6, 12.)

Von den Schwellen und Hügeln unterscheiden sich kaum ein­
zelne kleine Gebirge, die die nordestremenische Rumpfflächenland­
schaft im S abschließen. Von Trujillo aus gesehen wirken sie nur 
wie höhere Hügelzüge, obschon sie deutlich gegen die herangreifende
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Rumpffläche abgesetzt sind. Die Sa. de Ibahernando verdient den 
Namen Sierra überhaupt nicht. Sie ist lediglich ein Stück der 
nordestremenischen Rumpffläche, das an der Wasserscheide durch 
von S herangreifende Talenden ehr etwas stärkeres Relief er­
halten hat.

Die Sa. de Santa Cruz und die Sa. de Montänchez dagegen 
wirken auch von N gesehen gebirgsmäßig. Die durch zwei Senken, 
im 0  und W, isolierte Santa Cruz ist mit ihrer schmalen N—S ge­
richteten markanten Kammform (Abh. 6) eine weithin sichtbare Land­
marke. Sie wird von einem ziemlich grobkörnigen, turmalinfüh­
renden Granit aufgebaut. Ihre eigentümliche Form dürfte sie weit­
gehend der Härte und Klüftung des Gesteins verdanken. Mit voller 
Sicherheit jedoch läßt sich hier dieser Beweis nicht führen, da der 
Granit auch die anschließende Rumpffläche unterbaut.

„Gebirgig“ wirkt auch die granitische Sa. de Montänchez. Sie 
hat eher eine „Belchen“form, wenn auch ihr in der Gipfelregion 
kleine bizarre Felsbildungen aufsitzen.

Bei allen kleinen, z. T. gesteinshedingten Formenunterschieden 
sind den mittelestremenischen Sierren wesentliche Züge gemeinsam. 
Sie weisen in verschiedenen Höhen V e r f l a c h u n g e n  auf. An der 
Sa. de Montänchez lassen sie sich in verschiedenen Höhen beobachten. 
In rund 600 m tritt eine Verflachung auf. 60—70 m höher be­
obachtete ich Schultern. Eine weitere Verflachung fand sich in an­
nähernd 800 m Höhe. Die Gipfelregion ist mit knapp 1000 m 
ebenfalls flächenhaft ausgebildet. Der Gipfelfläche sitzen niedere 
Felskuppen — z. T. in Blöcke aufgelöst — auf. Auf der bereits 
erwähnten um 100 m niederen Fläche lassen sich Reste der Gipfel­
fläche als aufgesetzte Hügel und Rücken beobachten. Die östlich 
der Montänchez liegende Sa. de Robledillo zeigt über dem Dorf 
Robledillo de Trujillo auch das 600 m-Niveau. 70—80 m höher liegt 
am südöstlichen Hang eine deutliche Flächenleiste. Selbst die mar­
kante Form der Sa. de Santa Cruz trägt 60—70 m unterhalb des 
Gipfels eine schmale, aber deutliche Leiste. Wenn man diese Leiste 
mit der in 670—80 m Höhe an der Sa. de Robledillo in Verbin­
dung bringen könnte, so käme der Sa. de Santa Cruz eine Höhe 
von 730—40 m zu. Der in Egozcue u . Mallada 1876, S. 34 an­
gegebene barometrisch eingemessene Wert von 712 m ist sicher zu 
niedrig *).

0 Der Tabelle auf S. 34, 35 kommt nur sehr beschränkter W ert zu. Vgl. 
auch die Angaben über die Villuercas.
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Ich halte es nicht für berechtigt, auf diesen wenigen Höhen­
angaben und Flächenangaben besondere Hypothesen aufzubauen x). 
Spezialstudien an Hand von guten Karten großen Maßstabes, ein 
größeres Netz von festeingemessenen Punkten, an die man immer 
wieder barometrische Messungen vergleichsweise einhängen kann, 
sind unerläßliche Voraussetzungen dafür, fehlen aber zur Zeit noch 
in Estremadura.

Bei aller gebotenen Vorsicht läßt sich aus den wahrscheinlich 
korrespondierenden Flächenresten der einzelnen kleinen Gebirge 
doch schließen:

Die kleinen Sierren sind Restberge, in deren Flächenspuren 
letzte Zeugen vergangener Schollenbewegungen zu erkennen sind. 
Abgesehen vielleicht von der Sa. de Montänchez sind keine jungen 
Verstellungen bzw. Verbiegungen anzunehmen. Sonst spricht nichts 
dafür, daß wir in diesem Abschnitt der mittelestremenischen Sierren- 
zone eine junge Aufwölbung vor uns haben.

Der Anstieg der nordestremenischen Rumpffläche nach S ist 
durchaus normal und zeigt keine Anzeichen tektonischer Aufbiegung.

3. Das südliche Estremadura.
Das Bild der südestremenischen Rumpfflächenlandschaft weicht 

in vielem wesentlich von dem Nordestremaduras ab. Kein hohes 
Gebirge gebietet dem in die Ferne schweifenden Blick Einhalt. Er 
verklingt am eintönigen, flachgewellten Horizont der allmählich zur 
Sa. Morena aufsteigenden Rumpffläche oder endet an der niederen 
Säge eines Quarzitzuges.

Blickt man von der gleichen Warte, von der man die nord- 
estremenische Landschaft erfaßte, südwärts, so ist bei gleichem land­
schaftlichen Grundprinzip das Bild doch abwechslungsreicher: Be­
stimmend sind zahlreiche niedere Bergzüge, die im S, SW des 
Gesichtsfeldes in SO —NW-Richtung dahinstreicben. Auch im SO 
tauchen nach ausgedehnter, kaum bewegter Rumpffläche und Auf­
schüttungsebene „Inselberge“ ähnlichen Typs auf. Es handelt sich *)

*) Von der Sa. de Cäceres gesehen, nimmt sich die Sa. de Montänchez wie 
eine schief gestellte Platte aus. Nach W  steiles, nach 0  langsameres Einfallen. 
Die Flächen erscheinen von dieser Seite als schief gestellt, d. h. sie steigen von 
0  nach W an. Es wäre also möglich, daß die Verflachung in 800 m Höhe, die 
ich heim Abstieg nach Montänchez beobachtete, identisch mit der gut ausge­
bildeten 50—60 m tieferen Fläche ist, die ich beim Aufstieg von Torre (Oj 
aus maß.
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wie im N bei Cäceres um die Kämme sibirischer Quarzite. Im ein­
zelnen liegen die m orphologischen Verhältnisse ähnlich wie im N. 
An Granite knüpft sich meist die unruhige Blockgärten- bzw. Fels­
gartenlandschaft. Die Schiefer zeichnen eintönige, leichtgewellte 
Form en aus. Nahe dem Guadiana herrscht eine Aufschüttungs-

Abb. 13. Niedere Rumpffläckenstufe bei Miajadas. Ausgedehnte Ölbaumliaine.
ebene, aus der die Q uarzithärtlinge, halb eingeschüttet, inselgleich 
aufragen.

Auch im S handelt es sich nicht um e i n e  einheitliche Rumpf­
fläche. Ein Profil M edellin-M iajadas-Ibahernando-Trujillo zeigt von 
den Ufern des Guadiana an bis Miajadas ein ganz allmähliches An­
steigen einer ebenen, nur durch auftauchende niedere Quarzitberge 
unterbrochenen Fläche. Sie streicht von den jungen, vorw iegend 
tertiären A blagerungen unm erklich auf den kristallinen Rumpf über 
und endet bei Miajadas an einer Stufe (Abb. 13).

Mit dieser Stufe, die eine Höhe von 70—80 m hat, setzt eine 
zweite, durchaus aus Anstehendem, Graniten und Schiefer aufgebaute 
Rumpffläche ein. Die Stufe löst/ sich anscheinend südlich der Sa. 
de San Cristobal von dem Abfall N ordestrem aduras ab und zieht 
in östlicher Richtung über Miajadas, Alcollarin nach Zorita, wo sie 
mehr in südliche Richtung umschwenkt. Sie ist nicht immer gleich 
deutlich, w andelt sich gelegentlich in Schwellen, die sich allmählich 
zum vorliegenden Land abdachen. Flüsse, wie der Alcollarin,
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haben die Stufe geöffnet und die niedere Fläche greift ihnen ent­
lang in die höhere ein. Auch hei Logrosän greift diese niedere 
Fläche entlang des A. Jingar bis an den Steilabfall der Sierra 
heran.

Bei dieser Stufe kann es sich kaum um eine Bruchstufe han­
deln, ihr unregelmäßiger Verlauf, das Eingreifen der tieferen Fläche 
entlang der größeren Gewässer spricht für ihre Entstehung als 
Piedmontstufe.

Über das Alter der RumpffLächen gibt uns das Hinübergreifen 
der jüngeren von den tertiären Ablagerungen auf das Anstehende 
einen Anhalt. Bei dem Tertiär, das auf spanischen Karten z. T. 
als Diluvium aufgefaßt wird, dürfte es sich bis auf eine dünne 
Schicht oberflächlicher Anschwemmungen wohl auch um miozäne 
Ablagerungen handeln. Die niedere Rumpffläche ist also postmiozän.

Das Alter der höheren Rumpffläche läßt sich vorerst nur so 
weit bestimmen, daß sie älter sein muß als postmiozän. Bei Mia- 
jadas ist diese höhere Fläche ungefähr 10—12 km breit. Sie steigt 
auf dieser Strecke annähernd um 20 m an. Der Rio Burdallo hat 
sie in seiner Umgebung stärker zergliedert.

Die Fläche endet am Steilanstieg zur mittelestremenischen 
Sierrenzone bzw. zur nordestremenischen Rumpfflächenlandschaft. 
Dieser Steilanstieg hat an der niederen Stelle des Passes nach Iba- 
hernando immer noch eine Höhe von 200 m. Er ist eine ausge­
prägte Landschaftsscheide und bewirkt, daß die kleinen Sierren und 
niederen Rücken von S viel gebirgsmäßiger aussehen als von N. 
Selbst in der Nachbarschaft der Sa. de Santa Cruz, wo die Stufe 
durch den Rio Burdallo und seine Nebengewässer stark erniedrigt 
ist, ist der Höhenunterschied zwischen dem nördlichen Estremadura 
und dem Guadianagebiet noch bedeutend. Die Stufe hat von der 
Sa. de San Cristobal bei Almoharin bis zur Sa. de los Lagares bei 
Hergijuela ein ausgesprochen einheitliches SW—NO-Streichen (N 70 0  
unkorrigiert 1932). Von Hergijuela bis nahe Zorita springt dann 
der nach SW gekehrte Steilabfall der westlichen Guadalupe gegen 
SSO vor, um dann wieder annähernd in die gleiche Richtung wie die 
ebengenannte Stufe einzubiegen. Dieses einheitliche Streichen in einer 
für Estremadura tektonisch so wichtigen Richtung berechtigt zur Auf­
fassung, daß wir hier eine tektonisch angelegte Stufe vor uns haben. 
Da wir am S-Rand der nordestremenischen Rumpffläche, bis auf die 
Sa. de Montänchez, keinerlei Andeutungen einer Aufbiegung be­
obachten konnten, können wir annehmen, daß es sich um eine reine
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Bruchstufe handelt, d. h. die südliche, die Guadianascholle ist gegen­
über der nordestremenischen abgesenkt worden. Die nördliche Scholle 
blieb unbewegt bis vielleicht auf die lokale kleine Aufbiegung an 
der Sa. de Montánchez.

Das Alter des Abbruchs läßt sich mit den bisher gegebenen 
Daten nur ungenau feststellen. Er ist sicher älter als die miozänen 
Ablagerungen. Wir werden in einem späteren Abschnitt (S. 101 ff.) 
auf diese Fragen zurückzukommen haben.

4. Die Sa. de Guadalupe.
Gehen wir nun von den Rumpfflächen des mittleren Estremadura 

ostwärts, so ist der eintretende Landschaftswechsel zunächst nur 
ein gradueller, kein prinzipieller. Die Rumpffläche des südlichen 
Estremaduras zieht in gleicher Ausprägung über Logrosän hinaus, 
bis südlich Cañamero Rañamassen und Quarzite die Landschaft ab­
schranken. Sie wird in ihrer N - S-Ausdehnung durch Quarzitzüge, 
die von SO bis über den Guadiana vorstoßen (Sa. de Pela), mehr 
und mehr eingeengt.

Die nordestremenische Rumpfflächenlandschaft umgürtet den 
westlichen Flügel der Guadalupe, der sich nur mit niederer Stufe 
aus ihr erhebt, im W und N und endet östlich Aldeacentenera an 
den Quarzitkämmen der östlichen Guadalupe. Das morphotektonische 
Grundprinzip der beiden Großschollen, daß die südliche gegenüber 
der nördlichen abgesenkt ist, zeigt sich gegen 0 sogar in verstärktem 
Maße entwickelt.

Der Westflügel der Sa. de Guadalupe.
Bei völlig gleichartigem Gesteinsaufbau ist der westliche Ge- 

birgsflügel der Guadalupe auf seinen drei offenen Flanken, nach S, 
W und N deutlich und auffällig geradlinig gegen die umgebenden 
Rumpfflächen abgesetzt. Von westlich vorgelagerten Punkten, vom 
Alcázar von Trujillo, vom Gipfel der Sa. de Santa Cruz, nimmt 
sich der W-Abfall der Guadalupe wie eine flache Keilscholle aus 
(Abb. 12). Die Gipfelflur ihrer flachen Rücken ist etwas mehr nach 
N geneigt als die vorliegende Rumpffläche. Auf verschiedenen Ex­
kursionen wurde diese „aus der Ferne“ gewonnene Auffassung über 
die Morphotektonik dieses Gebirgssektors bestätigt.

Der Gebirgscharakter ist vielerorts nur scheinbar. Hat man den 
Anstieg von der umgehenden Rumpffläche aus überwunden, so

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



80 R u t i i a r d t  O e i i m e ,

kommt man in ein flachgewelltes Hügelland hinein, das in seinen 
Formen meist nicht wesentlich bewegter ist als die anstoßenden 
Rumpfflächen. Verflachungen, leichte Hangstufen, wie wir sie be­
reits bei den kleinen Sierren im W beobachten konnten, sind hier 
wesentlicher.

Zwei dieser Niveaus dürfte größere Bedeutung beizumessen sein 
(Profil Madroñera—Pedro Gómez). Sie liegen, bezogen auf die 
1000 m hohe Sa. de Pedro Gómez in rund 830 m und 730—740 m 
Höhe. (Die Rumpffläche ist bei Madroñera auf rund 600 m an­
gestiegen.)

Das höhere Niveau ist landschaftlich das bedeutendere. Es ist 
nördlich von Pedro Gómez flächenhaft ausgehildet und dacht sich 
auffällig nach N ab. Den Abfall gliedert eine weitere Stufe rund 
30 m über der Rumpffläche, die bei Aldeacentenera eine Höhe um 
580 m einhält.

Eine Durchquerung des Gebirgsflügels in westöstlicher Richtung 
bestätigte die Bedeutung der beiden Niveaus. Daneben lassen sich 
noch andere Verflachungen beobachten. Ein auffälliger Niveaurest 
findet sich z. B. 30 —50 m unter dem Gipfel der Sa. de Pedro Gómez. 
Bei dem Mangel an speziellen kartographischen Grundlagen war 
eine morphologische Detailarbeit hier nicht möglich. Es muß späteren 
Untersuchungen Vorbehalten bleiben, ob diesen Resten größere 
morphogenetische Bedeutung beizumessen ist.

Wesentlich ist die Tatsache, daß die Neigung der Flächen nach 
N stärker ist als die der umgebenden Rumpffläche. Das bedeutet, 
daß die westliche Guadalupe als eigenbewegte Scholle der nicht 
oder nur unmerklich bewegten nordestremenischen Rumpffläche und 
der entgegengesetzt bewegten Guadianascholle gegenübersteht. Aus 
der Morphologie des Überganges, bzw. Abfalles der westlichen 
Guadalupe zu den umgehenden Landschaften, läßt sich, da eine 
geologische Arbeitsmethode mangels jüngerer Sedimente ausscheidet, 
noch mehr über ihre Morphotektonik herauslesen.

A b f a l l  zur  s ü d l i c h e n  L a n d s c h a f t :  Klar liegen die Ver­
hältnisse gegenüber der Guadianarumpffläche. Geradlinig, von 
Hergijuela nach Zorita in NNW—SSO-Richtung, von Zorita nach 
Cañamero in WSW—ONO bricht die westliche Guadalupe in steiler 
Stufe ab. Das alte Relief endet jäh — seine Talböden sind gekappt 
und streichen (z. B. über Hergijuela und Zorita) über dem Abbruch in 
die Luft aus. An einer tektonischen, verwerfungsbedingten Anlage 
dieser Stufe ist nicht zu zweifeln. Nicht nur der geradlinige Ver-
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lauf, die Höhe des Abfalles, sondern auch die geringe Gliederung 
desselben spricht dafür. Die Richtungen WSW—ONO und NNW— SSO 
sind tektonische Linien des alten Gebirgskörpers, sie kehren in 
Klüften, in Gängen, in den Richtungen des Gewässernetzes wieder. 
So tritt z. B. über Zorita ein breiter Quarzgang zutage, der zu dem 
nnw —ssö gerichteten Abfall Zorita— H ergijuela annähernd parallel
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Abb. 14. Abfall der westlichen Guadalupe bei Logrosän von der Sa. de SanCristobal aus gesehen. Im Vordergrund der Bergwerksort Logrosän.

streicht. W ir sind natürlich weit davon entfernt, altersgenetische 
Beziehungen zwischen Kluftsystemen, Gängen und dem Abbruch 
abzuleiten. Die Anlage der meisten Klüfte ist sehr wahrscheinlich 
alt, paläozoisch. Der wesentlich jüngere Abbruch (Tertiär) hat sich 
lediglich den von altersher vorgezeichneten Schwächelinien wieder 
angepaßt.

Der Gebirgsabfall zur Guadianalandschaft ist morphologisch 
jedoch nicht einheitlich. Von H ergijuela bis einige Kilometer öst­
lich Zorita ist er kaum gegliedert. Nur schwache Mulden legen 
sich an seinen Hang. Die alte Landschaft des N endet unverletzt 
durch junge rückschreitende Erosion über seinem steilen Abstieg. 
Ostwärts Zorita w andelt sich das Bild. Die Mulden werden aus­
geprägter. Die Form enwelt des Abfalles w ird bew egter (Abb. 14). 
Der Übergang zur südlich vorliegenden Landschaft erscheint trotz 
des wachsenden Höhenunterschiedes nicht mehr so m arkant. Bei

6Berichte X X X V III, 1.
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Logrosan gelingt es z. B. dem A. de Majada Bianca mit steil- 
wandiger junger Erosionskerbe hinter den Kamm zurückzugreifen 
und die flachen obersten Talenden des A. de la Nava-Gebietes an­
zuzapfen. Weiter nach 0  wandelt sich der Abfall mehr und mehr 
in sich südwärts einkrümmende Rücken, so daß mit dem Einsetzen 
des ersten Quarzitzuges der Kammguadalupe von einem „Abbruch“ 
morphologisch nichts mehr zu erkennen ist.

Querprofile des Abfalles hei Zorita und hei Logrosan erweisen 
außerdem eine Stufung. Rund 100 m unter der Kammpartie liegt 
ein Absatz (250 m über Logrosan). Auch über Zorita liegt in ähn­
licher Höhenlage am Abfall eine Verflachung. Da dieser Flächen­
rest sich in der Nähe eines mächtigen Quarzganges befindet, besteht 
die Möglichkeit, daß es sich um eine lokale Verflachung im Ab­
tragungsschutz des Quarzganges handelt. Für die Stufung hei 
Logrosan scheiden lokale Abhängigkeiten gleicher Art aus. Eine 
einwandfreie Deutung des Absatzes läßt sich nicht geben. Zwei 
Entstehungsmöglichkeiten sind -wahrscheinlich:

a) Staffelbruch
b) Abbruch, bzw. Hebung in zwei Phasen.

Die Eintönigkeit des geologischen Aufhaus, der Mangel großmaß- 
stäbiger Kartenunterlagen erschwert eine einwandfreie Klärung.

Aus dem allgemeinen Wandel des Formenbildes des Abfalles 
von der kaum gegliederten steilen Stufe im W bis zu den wesent­
lich flacher ins Vorland hinausziehenden Rücken im 0  darf man 
vielleicht auf einen Wandel des formenden tektonischen Prozesses 
schließen: Der Abbruch entlang einer Verwerfung wandelt sich ost­
wärts in eine Flexur. Es ist nicht ausgeschlossen, daß von der 
reinen Verwerfung zur Flexur eine Zone gestaffelten Abbruches 
überleitet.

Erschwert wird die Aufhellung der morphotektonischen Ver­
hältnisse noch dadurch, daß sich dem Abfall bei Logrosan in 3 km 
Abstand ein Auslieger vorbaut, die Sa. de San Cristobalx). Eine 
breite, vom A. Jingar (Gingal nach Egozcue u. Mallada 1876) 
durchflossene Senke trennt ihn von der Guadalupe. Mit steiler 
Flanke — Hangwinkel bis zu 25° — steigt der o—w gestreckte, 
3 km lange und ungefähr 1,5 km breite Bergzug 250 m über die 
umgebende Rumpfflächenlandschaft auf. (Logrosan liegt auf einer *)

*) Auf dem Blatte 54 der Mapa militar ist die Lage des Bergzuges falsch 
algegeben.
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Schulter im NO des Berges, 50 m über der entlang des Jingar ein­
greifenden Fläche.) Ein schmales Gipfelplateau krönt ihn. Wir be­
sitzen von diesem Berg eine geologische Spezialkartierung (Egozctte 
u. Mallada 1876), die im Interesse der dortigen Phosphatlagerstätten 
ausgeführt worden ist. Die Sa. de San Cristobal ist größtenteils 
aus Granit aufgebaut. Auffällig ist die starke Durchsetzung dieses 
Granites mit quarzitischen Gängen. Bergform und Granitvorkommen 
decken sich weitgehend. Nur am O-Hang nehmen kambrische Ge­
steine (Schiefer) einen stärkeren Anteil. Es liegt nach alledem nahe, 
in dem Inselgebirge einen aus der Guadianarumpffläche heraus­
präparierten Härtling zu sehen. Zwar ist es auffällig, daß die 
schmale Gipfelfläche der kleinen Sierra annähernd der Höhenlage 
der Stufung am Abfall der Guadalupe entspricht. Eine genetische 
Verknüpfung beider führt aber zu unwahrscheinlichen Konstruktionen. 
Es bedeutete, daß sich die Sa. de San Cristobal gemeinsam mit der 
Sa. de Guadalupe bewegt habe. Das Flüßchen Jingar müsse dann 
entweder schon vor dem tektonischen Geschehen bestanden haben 
und die aufsteigende Bewegung müsse so langsam verlaufen sein, 
daß es dem kleinen Jingar möglich war, mit ihr Schritt zu halten 
und eine breite, trennende Senke zu schaffen, oder der Jingar trennte 
nach der Hebung durch rückschreitende Erosion den Berg ab. Dem 
schwachen, kleinen Jingar von heute ist eine solche Arbeit nicht 
zuzusprechen. — Man könnte schließlich an eine Abtrennung durch 
einen schmalen Grabenbruch denken. Dafür sind keine Belege zu 
erbringen. Außerdem setzt sich der Sockel, der als Terrasse den 
Inselberg umgibt, ostwärts in breiter Fläche fort und gewinnt bald 
Anschluß an den Aufstieg des Gebirges.

Es gibt vor der Guadalupe keine weiteren Berge ähnlichen 
Typs und ähnlicher Höhe. Erst 25 km südlich erreicht die am 
Guadiana liegende quarzitische Sa. de Pela wieder eine ähnliche 
Höhe. Eine Verknüpfung der Flächen über eine so weite Lücke 
erscheint gewagt.

Die Deutung der Sa. de San Cristobal als Härtling der Guadiana­
landschaft ist bei dem auffälligen Zusammenfallen von Gestein und 
Form die einfachste und wahrscheinlichste.

D er A b f a l l  i m W  Gegen die nordestremenische Rumpffläche 
setzt die westliche Guadalupe überall mit deutlicher Stufe ab. Ihre 
westliche Grenze verläuft ungefähr in der Fortsetzung der Linie 
Zorita—Hergijuela. Die Hauptstörung selbst springt bei Hergijuela

6*

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



84 R uthardt Oehme,

in scharfem Winkel nach WSW um *). Es liegt die Annahme nahe, 
daß die Hauptstörung einen verklingenden Ast in der alten nörd­
lichen Richtung fortsetzt. Dem steht aber scheinbar gegenüber, daß 
sich nach schmaler Senke, die die Straße Trujillo—Guadalupe be­
nutzt, gleichsam als Fortsetzung der Sa. de Guadalupe im W eine 
weitere kleine Sierra, die Sa. de los Lagares, erhebt. Sie ist vom 
gleichen Gestein und gleichen Bautyp wie die westliche Guadalupe: 
steilerer Abfall nach S, flacherer Abfall nach N, jedoch wesentlich 
niedriger. Sie gehört ohne Zweifel mit zur westlichen Guadalupe, 
denn erst anschließend an sie folgen nach breiter Senke die kleinen 
Schwellen und Bergzüge des mittleren Estremadura.

Aus dem morphologischen Befund ist zu entnehmen, daß die 
Hebungsintensität der Guadalupe nach der Aufwölbung der Sa. de 
Pedro Gömez gen W rasch verklingt. Dabei ist es durchaus mög­
lich, daß die Sa. de los Lagares entlang einer Störung, einer 
schwachen Fortsetzung der Hauptverwerfung Zorita—Hergijuela, 
gegenüber der Sa. de Pedro Gömez etwas abgesetzt ist. Die mor­
phologische Wirksamkeit dieser Störung verklingt nordwärts bald.

Die St uf e  im N habe ich leider nur einmal queren können. 
Ihre Höhe macht zwar eine Anlage als reine Rumpfflächenstufe 
möglich. Da sie aber in der Richtung einer Störungszone streicht, 
die wir in der Kettenguadalupe gut nachweisen können (S. 85), so 
ist auch hier eine tektonische Anlage möglich. Es dürfte sich aber 
nur um eine geringe Aufbiegung bzw. Aufwärtsbewegung handeln.

Die Grenze der westlichen Guadalupe gegen die östliche ist 
nur gesteinsbedingt. Die Aufwölbung, die die westliche Guadalupe 
emporhob, hat sich in verstärktem Maße auch auf die morphologisch 
so anders gestaltete östliche ausgedehnt. So ist die westliche Gua­
dalupe nur morpho g r a p h i s c h  als landschaftliches Eigengebilde 
aufzufassen, morpho t e k t o n i s c h  ist sie lediglich ein Teil der 
großen Guadalupe-Scholle.

Die östliche Guadalupe.
Der Aufbau der östlichen Guadalupe, die 6—7fache Wiederkehr 

steilgestellter Quarzite und Sandsteine mit dazwischengeschalteten 
Schieferzonen, wirkt sich in dem Formenbild so beherrschend aus,

') Nach den morphologischen Befunden bricht auch die WSW —ONO ge­
richtete Störung bei Hergijuela nicht völlig ab, sondern sendet ebenfalls einen 
verklingenden Ast in die westliche Guadalupe hinein fort. Der südliche Flügel 
ist gegen den nördlichen (Pedro-Gömez) etwas abgesenkt. In der Richtung der 
Störung ist die breite Mulde von Garciaz ins Gebirge gelegt.
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daß alle anderen morphologischen wichtigen Züge zurücktreten. 
Der Kammverlauf verrät schon aus weiterer Ferne die Aufwölbung. 
Die Ketten, die aus dem NW herangezogen kommen, liegen fast 
horizontal1), um dann südöstlich Deleitosa zu den höchsten Erhe­
bungen des ganzen Gebirgssystems zwischen Tajo und Guadiana 
aufzukrümmen. Der Übergang vom horizontalen Kammverlauf zum 
Anstieg gen Süden, das Scharnier, ist landschaftlich deutlich ge­
kennzeichnet durch die Flußdurchbrüche des Almontesystems durch 
die westlichen Ketten. Außerdem liegt das Scharnier annähernd in 
der Fortsetzung des Nordendes des westlichen Gebirgsflügels. Wesent­
lich stärker als sie von N ansteigen, krümmen sich dann die weißen 
Gesteinskämme nach S ein, wo sie in Schwemm schuttfächern der 
Raüas ertrinken.

Die Kammzüge trennen Täler, Senken von verschiedener Breite, 
die, wie wir sahen, vorwiegend von Schiefern aufgebaut sind. In 
diesen Schieferzonen spielen Verebnungsreste eine gewisse Rolle. 
Es ergibt sich als besonders reizvolles Problem, den Beziehungen 
dieser Flächenreste im Innern des Gebirges zu den ausgedehnten 
Yerebnungen des Umlandes nachzugehen.

Bei dem ausgeprägten Verlauf der Kammguadalupe in NNW— 
SSO-Richtung lag es nahe, den Anteil von Verebnungen am morpho­
logischen Aufbau durch eine Reihe von Querprofilen zu ermitteln. 
Bei den ersten Übersichtsexkursionen in der Umgebung des Klosters 
Guadalupe zeigte sich, daß übersichtlichere Verhältnisse in der zen­
tralen Iborsenke und der ebenfalls breiten Senke zwischen den öst­
lichen Ketten und auf deren Fortsetzung auf der Südfront des 
Gebirges, besonders in der Umgebung Guadalupes und Alias, anzu­
treffen sind, daß dagegen im westlichen Streifen, wo sich die 
Ketten eng zusammendrängen, Verebnungsspuren nicht so klar aus­
gebildet sind.

In einer Serie von Profilen soll versucht werden, den Anteil 
an Niveaus innerhalb des Gebirges und die Beziehungen derselben 
zu den umsäumenden Landschaften festzulegen. (Abb. 23 im An­
hang.)

a) Die nördliche Abdachung.
M o r p h o lo g is c h e s  P r o f i l  1: Deleitosa—Fresnedoso de Ibor—Garvin—Valde- 

lacasa del Tajo.
Dieses Profil zieht annähernd senkrecht zum Streichen der 

Quarzitkämme, erfaßt aber den östlichsten nicht mehr; der ist schon
x) Von der Möglichkeit einer schwachen Aufwölbung bei Miravete und 

dem Tajo sehen wir hierbei vorerst ab.
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südlich Garvin ausgeklungen. Der Querschnitt liegt außerdem nörd­
lich der Scharnierzone. Er setzt in der nordestremenischen Rumpf­
fläche an und endet am Tajo, der sich tief in eine gleichgeartete 
Rumpffläche eingesenkt hat.

Die beiden anrainenden Rumpfflächen halten ähnliche Höhen ein. 
Sie sind deutlich gegen das Gebirge abgesetzt. Ins Gebirgsinnere sind 
sie, jedenfalls in diesem Querschnitt, „flächenmäßig“ nicht ausge­
bildet, sondern vielleicht als schmale Terrasse am Ibor nachzuweisen.

Die entlang dem Almonte an das Gebirge herangreifende nord- 
estremenische Rumpffläche endet nicht unmittelbar an den aufstei­
genden Quarzitkämmen. Sie stößt an einer Stufe ab, die z. B. bei 
Deleitosa mit etwas über 30 m Anstieg zu einem Flächensaum am 
westlichen Gebirgsabfall überleitet. Dieses Niveau ist — nach dem 
Gebirgsinneren etwas ansteigend — deutlich flächenhaft östlich der 
Sa. de Deleitosa, in der Iborsenke, über dem Rio Gualijas ausgebildet. 
Es ist geologisch besonders charakterisiert durch die gewaltigen Ge­
röllschuttmassen der Ranas, die ihm aufliegen, und es altersmäßig 
deutlich von den an das Gebirge grenzenden jüngeren Rumpfflächen 
trennen, die Railaschutt nur in sekundärer Verschwemmung tragen.

Wir gehen nicht fehl (Oehme 1935), wenn wir diese Ablagerungen 
mit Royo y Gömez 1928, 1929; Schröder 1930; Schwenzner 1937 
als terrestrisches Miozän auffassen. Damit ist dieses Niveau als 
miozän bzw. prämiozän entstanden anzusehen. Die daran anstoßenden 
tieferen Rumpfflächen sind also jünger.

Ca. 100 m über dieser Ranaauflagerungsüäche wurden an zwei 
Stellen (Paß östlich Deleitosa, am Paß der Sa. Caida) höhere Flächen­
reste geringer Ausdehnung beobachtet.

Vielleicht verhüllt die starke Rafiaverschüttung l) zwischen Ibor­
senke-Rio Gualijas weitere Flächenreste (Abb. 15).
M o r p h o lo g is c h e s  P r o f i l  2: (Tajo—)Valdecanas de Tajo—Mesas de Ibor—

Posada de Valdeazores.
Dieser Teilquerschnitt erfaßt nur die die Iborsenke im W be­

grenzende Kette und das östliche Vorland — annähernd 8 km 
weiter nördlich als morphologisches Profil 1. Ein Niveau beherrscht 
den Querschnitt. Es findet sich beiderseits der Quarzitzüge. Als 
typische Einebnungsfläche zieht sie unmerklich von sibirischen 
Schiefern auf Granite über. Durch den bei Mesas de Ibor auf-

*) Die Ranaverschüttung ist so stark, daß die Ausläufer der Sa. del Ca- 
stanär, des die Iborsenke im 0  begrenzenden Gebirgszuges, nur als niedere 
Hübel, Co. del Reventön, über die ebene Fläche aufragen.
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liegenden R anarestQ  ist sie ebenfalls als Ranaaufschüttungsfläche 
festgelegt.

Nach dem A. de Yaldeazores zu sinkt die Fläche etwas. Sie 
ist im einzelnen unruhig und zeigt Geröllbestreuung. In Hübeln 
setzt sich der Ausläufer eines Quarzitzuges tajow ärts auf ihr fort. 
Mit dem breiten, flachen T al des A. de Yaldeazores greift die jüngere

Abb. 15. Auf der Oberfläche der Rañas bei Fresnedoso. Blick in südlicher Richtung nach den Yilluercas.
Fläche des Vorlandes nach S ein. Auch bei Valdecañas finden sich 
Reste eines tieferen Niveaus.

Östlich A. de des Valdeazores liegt eine ausgedehnte R añam asse; 
ihre anstehende Auflagerungsfläche ist um 60 m höher als im W. Die 
Rañas setzen sich etwas talaufw ärts auch auf der anderen Talseite 
in gleicher Höhe in die große Rafiadecke, die von Fresnedoso her­
zieht, fort.

Die verschiedene Höhe der Auflagerungsfläche ist ein Problem. Liegt eine 
Störung vor — oder verschütteten die Rañas noch höhere ältere Niveaus ? über 
Fresnedoso findet sich übrigens in der Raña eine Stufe in ähnlicher Höhe. An­
stehendes konnte ich dort nicht feststellen.

Ähnlich wie bei Mesas de Ibor liegen die Flächenverhältnisse 
übrigens auch beiderseits der Sa. de Miravete. Auch hier flankiert 
die Raiiafläche auffällig den Quarzitzug. Auch hier greift, wenn

!) Nach seiner charakteristischen Tafelform trägt das Dorf den Namen: 
.,Mesas“.

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



88 R utiiardt Oeiime,

auch eher in Form einer Terrasse, die das Gebirge umziehende 
jüngere Fläche etwas zwischen die Ketten hinein.
M o r p h o lo g is c h e s  P r o f i l  3: Carrascalejo—Navatrasierra—Navalvillar—

Navazuelas—Solana (Abb. 24 im Anhang).
Bis Navalvillar wird das Gebirge quer zum Streichen der Ketten 

geschnitten. Von Navalvillar nach Solana geht das Profil schräg 
zum Verlauf der Ketten in SSW-Richtung. Es erfaßt die westlichen 
Ketten in der Zone des starken Aufsteigens gegen S bzw. SSO.

Vom morphologischen Profil 1, von dem es in der Iborsenke 
nur ca. 15 km abstehl, ist es wesentlich verschieden. Ranaschutt- 
massen sind nicht zu beobachten.

Die Ranaauflagerungsfläche tritt im Profil zurück. Sie ist als 
Saum am Ostabfall der Altamira, in der östlichen Senke vielleicht 
verklingend in den Talböden, in der Iborsenke dagegen deutlich 
ausgeprägt bei Navalvillar vorhanden. In den westlichen Ketten 
konnte ich sie mit Sicherheit nicht mehr beobachten.

Klarer ausgeprägt als das Ranaauflagerungsniveau ist ein zweites, 
das 60—100 m höher liegt. Es ist als Saum deutlich beiderseits 
der Altamira, der Carboneraskette und als Leiste in den westlichen 
Ketten ausgebildet und setzt sich deutlich in der westlichen Gua­
dalupe (Solana) fort.

Im Gegensatz zur Iborsenke, die von morphologisch einheitlich 
wirkendem Schiefer erfüllt ist, zeigt sich die östliche Senke nicht 
in gleicher Weise zur Bildung und Erhaltung deutlicher Verebnungs- 
flächen geeignet. Durch das Auftreten von steilgestellten schwächeren 
Quarziten und Sandsteinen, die parallel zu den Hauptzügen streichen, 
kommt es zur Auflösung der Senke in schmale Rippen und Senken­
züge. Ein die östliche Senke querendes Gebirge, wie es die Mapa 
Militär angibt, existiert nicht. Die hier eingezeichnete Sa. del Ho­
spital ist ein vom Kartographen auf Grund der Wasserscheide kon­
struiertes Gebirge.

Auffällige noch höher gelegene Niveaureste finden sich 280 m 
und mehr über der Rafiaauflagerungsfläche am Paß von Hospital 
d’Obispo, im Scheitelgebiet zwischen Viejas und Almonte XJ.

q Hier ist in der Beurteilung große Vorsicht geboten. W ir befinden uns 
Ivgl. Abb. 22 im Anhang) in den Scheitelzonen der Quarzitfalten. Auf Grund 
des geologischen Aufbaues ist hier eine Scheinflächenbildung möglich.

Weitere Scheinniveaus treten am Hang auf, angelehnt an Quarzitrippen. 
Doch kann es bei der skizzierten geologischen Anlage auch zu „Comben“bildung 
kommen (vgl. Ruecastal).
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M o r p h o lo g is c h e s  P r o f i l  4: Durch den HiUnilladeropaß.
Am Paß, wo zwei Entwässerungssysteme Zusammenstößen, liegen 

die Verhältnisse nicht ganz so deutlich. Klar zu erkennen ist aber, 
daß die alten Flächenreste des Iborgebiets bis an das Paßgebiet 
heranziehen und über den vom Guadiana heraufziehenden Tälern 
in die Luft hinausstreichen. 60 m über dem Paß liegt ein deutlich 
ausgebildetes Niveau. Es findet sich als ausgezeichnet ausgeprägte 
Schulter an der östlichen Villuerca, dann setzt es sich ostwärts über 
den Paß fort und bildet dort die Rückenfläche des die Wasserscheide 
tragenden niederen Schieferzuges, den die Bevölkerung auch als 
Sa. Altamira bezeichnet. Das Niveau ist auch im Carboneraszug 
deutlich ausgebildet. Langsam abdachend läßt es sich am Carbo­
neraszug nach N verfolgen. Bei Navalvillar fand es sich ebenfalls 
gut ausgeprägt.

In der westlichen Fortsetzung dieses Profiles über die Villuercas 
hinweg finden sich kleine Verebnungen in höheren Lagen. Hier 
aber Beziehungen aufzustellen, dürfte sehr gewagt sein. Die Villuercas 
sind ein Gebiet tektonischer Eigenbewegung innerhalb der Guadalupe. 
Der steile Abbruch nach S spricht dafür eine klare Sprache (S. 92). 
Außerdem besteht bei der Scharung der Quarzite, z. B. bei der 
höchsten Villuerca die Möglichkeit der Ausbildung kleiner Schein- 
verebnungen.

Z u s a m m e n s c h a u :  Es lassen sich auf der nördlichen Ab­
dachung der östlichen Guadalupe mit Sicherheit Verebnungsflächen 
und Flächenreste nachweisen. Sie kommen nicht gleichmäßig ver­
teilt im Gebirge vor. Im N ist auffällig die Ranaauflagerungsfläche; 
gebirgswärts verschmälert sie sich, klingt aus. Im Gebirgsinnern 
beherrscht die höhere Fläche — vor allem in der Iborsenke — die 
Landschaft.

Während die Railaauflagerungsfläche die Wasserscheide gegen 
den Guadalupejo und damit gegen das Guadianarelief wahrscheinlich 
nicht mehr erreicht, streicht die höhere Fläche über dem Abfall des 
Gebirges zum Guadiana hin in die Luft hinaus.

Die das Gebirge umgebende jüngere Einrumpfungsfiäche greift 
nur als Terrasse in die Senken ein. Daneben sind noch höhere 
Flächenreste vorhanden — es ist nicht nachgewiesen, ob es sich 
um echte oder Scheinflächen handelt.

Für die Raüaauflagerungsfläche ist ein auffälliges Aufbiegen 
nach dem Gebirgsniveau nicht zu beobachten. Dagegen steigt das 
höhere Niveau mit den Quarzitketten auffällig an (von ca. 750 auf
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1150 auf einer Ent­
fernung von ungefähr 
16 km). In der öst­
lichen Senke und an 
der westlichen Kette 
konnte ich den Über­
gang dieses Niveaus 
zum Guadianarelief lei­
der nicht beobachten. 
W ahrscheinlich biegt 
es dort südw ärts ent­
sprechend den Quarzit­
kämmen ein. Im Be­
reich der Iborsenke 
und der Villuercas 
findet es keine F ort­
setzung nach S.

b) Die südliche
Abdachung.
Die Orographie 

der südlichen Ab­
dachung der östlichen 
Sa. de Guadalupe zeigt 
ein anderes Gesicht 
als die nördliche. 
Zwei geologische T a t­
sachen bedingen dies: 
1. Das Ein krümmen 
nach S erfolgt viel 
rascher als der An­
stieg von N. Inner­
halb 10 — 11 km klingt 
bei Guadalupe das 
Kettengebirge aus 
(Abb. 16). In ihrem 
Verlauf nach SSO tre ­
ten die Ketten der 
Iborsenke immer mehr 
auseinander. Dadurch
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wird im S ein breiter 
Schieferraum frei, in 
dem Guadalupe und Alia 
liegen. Andererseits ve r­
schm älert sich die öst­
liche Senke ebenso wie 
die westliche Ketten­
zone. So w ird das lan d ­
schaftliche Bild ein ganz 
anderes.
M o r p h o 1 o g i s c h e s P r o - 

f i l  5: Puerto San
V Ícente —Alia—Gua­
dalupe —Ruecastal — 
Berzocana.

Dieses Profil ist aus 
einer Reihe von Einzel­
profilen zusam m enge­
stellt, die zu verschie­
dener Jahreszeit und 
W etterlage eingemessen 
wurden. Die Um gebung 
des Ortes Guadalupe 
konnte dabei genauer 
untersucht werden (Abb. 
17). Die F lächenverhält­
nisse sind in vielem der 
nördlichen Gebirgsab- 
dachung ähnlich. Vom 
Vorland im S, vonii Gua­
diana, her greifen zwei 
Niveaus, das höhere 
flächenhaft, das niedere 
als Terrasse ausgebil­
det, ein: nahe G uada­
lupe differieren beide 
um 50 m. Das höhere 
der beiden ist durch 
außerhalb des Gebirges 
ihm auflagernde Raña-
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massen ebenfalls als Ranaauflage rungsfläche aufzufassen. Es liegt 
jedenfalls kein Grund zu der Annahme vor, daß die Rafias im S 
der Guadalupe ein anderes Alter als die im N haben. Die Terrasse 
dürfte dann im Alter den die Guadalupe umsäumenden Rumpfflächen 
entsprechen.

Besonders klar lassen sich diese Beziehungen zwischen den 
beiden Niveaus in der breiten Schiefersenke zwischen Guadalupe 
und Alia beobachten. Die Ranaauflagerungsfläche krümmt nach N 
stark auf und verklingt an den Abfällen der Villuercas und deren 
östlicher Fortsetzung.

In der östlichen Senke liegen die Verhältnisse gleich wie bei 
Profil 3. Der Guadarranque und seine Nebenflüsse, durch sekundäre 
Quarzitzüge zu parallelem Lauf gezwungen, haben das Rafiaauflage- 
rungsniveau, soweit es zusammenhängend vorhanden war, in Rücken 
aufgelöst. Auch in der Ruecassenke ist es nicht zu guter Ausbil­
dung gekommen.

Höhere Flächensysteme sind sehr problematisch. Es finden sich 
z. B. am Pic Agudo Verflachungen. Der Talbeginn des Ruecas zeigt 
in seinem obersten Laufstück flache, geradezu wannenartige Form, 
ehe er in die obere Engtalpartie übergeht. Ein Nachweis von Be­
ziehungen dieser höheren Niveaus zu den Villuercas ist kaum zu 
führen. Mit steilen blocküberströmten Dreiecksfacetten brechen diese 
nach S ab.

Der Abfall der Villuercas beträgt über 300 m. Man kann diesen 
Absturz nur als verwerfungsbedingt erklären. Hier, wo das Gebirge 
sozusagen am stärksten durch Quarzite versteift war, hat es der 
Abbiegung nur in Form eines Bruches begegnen können. Der 
exakte Nachweis der Verwerfung ist kaum zu führen, da sich gerade 
an der Südfront der Villuercas gewaltige Quarzitblockströme hang- 
abwärts ergießen. Die vielen Harnische an diesen Blöcken sind 
kein Beweis, da sie auch durch paläozoische Tektonik entstanden 
sein können.

Die nur fragmentarischen Vorkommen von höheren Flächen­
resten auf dem südlichen Abfall der östlichen Sa. de Guadalupe er­
klären sich leicht durch die starke Zerschneidung. Früher mögen 
sie größere Ausdehnung besessen haben.
M o r p h o lo g is c h e s  P r o f i l  6: Humilladero—Guadalupe—Guadiana.

Nach S biegt die Ranaauflagerungsfläche überraschend schnell 
ab, um aber noch vor dem Guadianatal wieder etwas aufzukrümmen,
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so daß dieser Fluß nicht die Zone der größten Einbiegung benutzt, 
sondern einige Kilometer südlich davon in die wieder aufsteigende 
Rumpffläche eingesägt ist.

Der Guadalupej0 muß, um den Guadiana zu erreichen, aus 
breitem, seichtem Tal am Südende der Ranas in widersinnigem 
Lauf ein Engtal in die aufsteigende Ranaauflagerungsfläche einlegen.

Das Profil verleitet durch seinen glatten Übergang vom Anstehenden zur 
Raiiaoberfläche fast, von einem Postraiianiveau, einer auf die Ranaoberfläche 
eingestellten Einebnungsfläche des Kristallinen zu sprechen. Das ist m. E. eine 
Täuschung. Eine Einebnungsfläche vom Anstehenden auf die Rafia ist morpho­
logisch kaum möglich. Die Wertigkeit der beiden Gesteinsgebiete ist zu ver­
schieden. Es bedeutete, daß die Ranaoberfläche Denudationsbasis für das an­
grenzende Anstehende sei. Es müßte sich dann auf der Ranaoberfläche zu- 
mindestens eine korrelate Ablagerung der Schieferrumpffläche finden. Eine 
solche ist nirgends anzutreffen. Die oberste Schicht der Ranas ist reine Geröll­
schicht, soweit mir Rafiaprofile bekanntgeworden sind. Natürlich ist die Rana­
auflagerungsfläche, wo sie entblößt vom Ranaschutt ist, nicht unverändert. Die 
Ranaschuttmassen, die über sie hinweggeschwemmt wurden, haben sie auch 
etwas abgehobelt. Mit dem Augenblick, als die Ranas fossil wurden, d. h. keine 
Gerölltransporte über sie hinweggingen, arbeitet die flächenhafte Abtragung 
weiter an ihnen. Aber diese Abtragung ist nicht auf die Ranaoberfläche als 
Denudationsbasis eingestellt. Ich konnte jedenfalls nicht den Eindruck ge­
winnen, daß die Ranaoberfläche Denudationsbasis für die anrainende Gebirgs­
landschaft ist.
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c) Verebnungsflächen und junge Tektonik.
Die Lage der Flächen und Flächenreste gestattet, in dem an 

jungen Sedimenten so armen Gebiet jüngere tektonische Ereignisse 
einigermaßen festzulegen.

Die durch die jungmiozänen Schwemmschuttmassen als miozän- 
prämiozän erkannte Fläche ist sowohl vom N wie vom S aus in 
das Gebirge eingelegt worden. Sie ist jünger, höchstens gleichalt 
wie die Aufwölbung der zentralen Guadalupe. Die älteren Flächen­
reste der Präranalandschaft sind älter als die Aufwölbung. Sie sind 
aufgebogen und zerbrochen worden. Die Bewegung ergriff nur 
einen Teil der Kammlandschaft, denn nördlich einer Linie: Almonte- 
durchbruch—Navalvillar verlaufen Ketten und Verebnungen unge­
stört1). Die Aufwölbungsachse streicht ONO—WSW und hat die 
westlich angrenzende kambrische Rumpffläche teilweise mit ergriffen. 
Der Aufwölbung stehtim S eine Einwalmungszone entgegen. Im harten 
Nebeneinander beider Bewegungen verbog und zerbrach die Scholle.

Vom Gebiet des Tajodurchbruchs oberhalb Almaraz sehen wir dabei ab.
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Es ist die Frage, ob sich der großen Bewegung noch lokale, 
sekundäre auf lagern. Es ist z. B. auffällig, daß die Niveaus im 
Profil senkrecht zum Streichen der Ketten nach dem Innern der 
Ketten ansteigen. Daraus nun eine vergitternde Aufwölbung im 
Streichen der Ketten ablesen zu wollen, halte ich nicht für not­
wendig, da sich das Ansteigen zwanglos aus den topographischen 
Verhältnissen, größerer Entfernung zur Abtragungsbasis erklären läßt.

In den Villuercas erreicht die Guadalupe die größten Höhen. 
Hier liegt wohl das Zentrum der Hebung. Aber da hier die ver­
schiedenen Quarzitzüge förmlich zu einem Quarzitmassiv zusammen­
geschweißt sind, ist für die besondere Erhebung auch die größere 
Abtragungswiderständigkeit verantwortlich. Die Villuercas dürften 
auch in einer unbewegten Landschaft dank ihrer besonderen Wider- 
ständigkeit ihre Umgebung überragt haben (Abb. 16).

5. Die Rañas.
Neben den Flächen und Flächenresten sind die schon erwähnten 

Rañareste ein wesentlicher Schlüssel zu den morphotektonischen 
Geschehen in diesem Raum. 1935 konnte ich mich schon einmal 
mit dieser Frage beschäftigen. Die heutige Verbreitung dieser mio- 
zänen Schwemmschuttmassen ist sehr aufschlußreich. Sie finden 
sich nicht im Gebirgsinnern, sondern setzen sowohl im N wie im 
S in größerer Entfernung davon an: im S ca. 14, im N ca. 20 km 
von der Aufwölbungszone entfernt.

1935 S. 36/37 glaubte ich annehmen zu können, daß ihre Ver­
breitung früher weiter in das Innere der Guadalupe hineinreichte. 
Ich korrigiere das nun dahingehend, daß ihre Verbreitungszone nach 
dem Gebirgsinneren gegenüber der gegenwärtigen nur um ein Ge­
ringes verschoben war. Die Grenze der Rañas gegen das Gebirge 
ist tektonisch bedingt. Die Rañas setzen im S auffälligerweise dort 
in großer Mächtigkeit an, wo die Aufwölbung in die Einbiegung 
übergeht und im N beginnen sie an der Zone des Scharniers. Das 
ist kein Zufall. Die Rañas sind in ihrer Entstehung abhängig von 
der Aufwölbung der zentralen Guadalupe. Sie sind die korrelate 
Ablagerung zu dieser Aufwölbung. Ich neige nicht zu der Annahme, 
daß die Tektonik die Schuttbildung erst eingeleitet hat. So groß 
ist das Maß der Erhebung nicht, daß dadurch die Kämme in ein 
stärker schuttbildendes Klima gekommen wären. Es dünkt mir 
wahrscheinlicher, daß die Quarzite dank des damals bereits herr-
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sehenden Klimas *) in starkem Maß in Schutt ertrunken waren. Mit 
der Hebung setzte in Verknüpfung mit einem Schichtflutenklima der 
verhältnismäßig rasche Abtransport der Schuttmassen ein und häuft 
sie zu gewaltigen Schwemmschuttkegeln dort auf, wo die Tragkraft 
erlahmte. Für einen raschen Abtransport dürfte die mangelnde 
vertikale Differenzierung der Ablagerungen, die fast völlig fehlende 
Schichtung sprechen.

Im S der Guadalupe stimmt die Abdachung der Rafiakegel mit 
den heutigen hydrographischen Richtungen überein. Sie schließen 
sich den Pforten des Gebirges, Guadarranquesenke, Bucht von Gua­
dalupe mit Guadalupejo, Ruecassenke an. Sie reichten früher viel 
weiter südwärts. Es ist sehr wahrscheinlich, daß sie die Einbiegung 
südlich der Guadalupe weitgehend auslüllten und daß sich der 
heutige Guadianalauf auf dieser Schuttoberfläche anlegte.

Die Annahme einer Epigenese auf den Ranas macht uns ohne 
großen Zwang den gegenwätigen, widersinnigen Lauf des Guadiana, 
Guadalupejo — auch z. T. des Ruecas, klar. Der Guadiana und 
seine Nebenflüsse tieften sich rasch ein, räumten die Schwemmschutt­
massen leicht weg und schnitten sich dann in den paläozoischen 
Untergrund ein, wo sie auf denselben trafen. So tritt der Guada­
lupejo heute aus seinem engen Tal aus den Raüas in eine breite 
Weitung, um sich dann in die südwärts wieder allmählich ansteigende 
Rumpffläche einzuschneiden, bis er den ebenfalls tief eingesenkten 
Guadiana erreicht.

Auf der Nordabdachung der Guadalupe stimmt die Raüavertei- 
lung nicht in gleicher Weise mit der heutigen Hydrographie überein. 
Sie wachsen nicht aus den Senken heraus wie im S. Die Haupt­
masse der Rafias findet sich am mittleren Ibor und schiebt sich dann 
als ein großer flacher Kegel in nnö. Richtung bis vor den Ausgang 
der östlichen Senke. An den R. Almonte, heute eine der wichtigsten 
Entwässerungsadern der zentralen Guadalupe, schließen sich keine 
mächtigen Ranaplatten an. Gewiß, eine jüngere Fläche hat sich, 
die Raüaauflagerungsfläche aufzehrend, bis an das Gebirge hin ent­
wickelt. Aber auch sekundär verschwemmtes Ranamaterial war auf 
dieser jüngeren Fläche bei Aldeacentenera nicht anzutreffen.

Wir müssen schon in der Eigenart der heutigen Verteilung der 
Rafiareste das Gesetz der alten Anlage sehen. Die Entwässerung

q Möglicherweise ging dieser Verschüttung bereits eine Hebung über das 
Umland voraus, wenn den höheren Verflachungsspuren entsprechende Bedeutung 
zukommt.

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



96 R u t h a r d t  O e h m e ,

aus der Guadalupe zur Ranabildungszeit im Miozän ging nicht in der 
Richtung der heutigen, sondern ging, wie noch heute der Unterlauf des 
Rio Gualijas und anderer kleiner Gewässer 1) anzeigen, in n bzw. nnö 
Richtung. Sie war auf eine Entwässerungssammelrinne, die nach 
0, dem Mittelmeer zu ging, eingestellt. Was Royo y Gömez 1929,
S. 501, für die Montes de Toledo, die Umgebung von Toledo fest­
stellen konnte, gilt also auch noch für die nördliche Abdachung 
der Guadalupe. Vielleicht lag sogar in der Guadalupe die Wasser­
scheide gegen W. Wir können das zwar nur als Hypothese hin­
stellen.

Ob auch die endgültige Umkehr der Entwässerungsrichtung 
nach W, die Widersinnigkeit des heutigen Tajolaufes durch Epi­
genese auf der Ranafläche zu erklären ist, bedarf noch spezieller 
Untersuchungen. Wir werden diese Probleme nochmals in einem 
späteren Kapitel zu streifen haben.

Für die alte Hydrographie der nördlichen Guadalupe läßt sich 
nun weiter sagen, daß die vom Almonte ausgehenden Anzapfungen, 
bzw. Durchbrüche durch die westlichen Ketten ebenfalls erst post- 
miozän sind, wie auch der des Viejas zum Ibor. Die Durchbrüche 
liegen alle in der Zone des Übergangs zur Aufbiegung nach S. Das 
ist nur so zu erklären, daß durch die Bewegung im Bereich dieser 
Scharnierzone die Widerständigkeit der Quarzitzüge gemindert wurde, 
so daß sich hier die Durchbrüche bzw. Anzapfungen durch rück­
schreitende Erosion leichter entwickeln konnten.

6. Die Beziehungen der Sa. de Guadalupe 
zu ihren Nachbarlandschaften.

Die im W und S an das Gebirge angrenzenden Landschaften 
wurden bereits behandelt. Zur Abrundung bleibt uns eine Be­
sprechung der morphologischen Verhältnisse im 0, zu den Montes 
de Toledo, im N, zum Tajo und zur Tietarsenke, hin.

a) Die Senke zwischen Toledo und Guadalupe.
In der breiten Senke zwischen den Montes de Toledo und der 

Sa. de Guadalupe liegen flächenmäßig ähnliche Verhältnisse wie im
’) Auch der Ibor hat bei Mesas de Ibor streckenweise die alte Richtung 

Er scheint auch früher in dieser Richtung- weitergeflossen zu sein (vgl. die auf­
fällige Einmuldung der Ranaauflagerungsfläche im morphologischen Profil 2). 
Vom Tajo hereingreifende rückschreitende Erosion hat ihn dann in relativ junger 
Zeit abgelenkt.
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westlichen Vorland. Das Raifaauflagerungsniveau ist an der Ost­
flanke der Altamira nur noch schwach entwickelt und setzt deutlich 
gegen die niedere Fläche ab, die die ganze Senke erfüllt und be­
stimmt. Es ist möglich, daß sich dieser Fläche nach S, der W asser­
scheide zu, Reste des höheren Reliefs aufsetzen. Die Senke ent­
spricht wohl einer SO—NW gerichteten Einbiegung.

Abb. 18. Gruadianatal südlich Puerto Rey. Der Fluß fließt ganz rechts. Sein Lauf wird gekennzeichnet durch die vereinzelten Bäume. Im Hintergrund die südöstliche Fortsetzung der östlichsten Guadalupeketten.
Nach dem Guadiana bricht die Senke mit einer Stufe von über 

100 m ah (nahe Puerto Rey). Von S greift die Rañaauflagerungs- 
fläche an den Abfall heran.

Die Sa. de Altamira, die östlichste der Guadalupeketten, biegt 
ungefähr von Puerto de San Vicente an ebenfalls nach S ein, aber 
nicht so eindrucksvoll wie die westlichen K e tten ; denn die Auf­
wölbungszone der Guadalupe verflacht und verbreitert sich nach 0 .

Bei Puerto Rey sinkt die Sa. de Altam ira in die Raña ein; 
niedere Quarzithübel, die aus dem Schutt auftauchen, zeigen ihre 
weitere Fortsetzung nach S, wo sie dann vom Guadiana in ziemlich 
breitauigem , aber doch tief eingesenkten und steilwandigen Tal 
durchquert w ird (Abb. 18).

Die Montes de Toledo sind flächenmäßig ähnlich gestaltet wie 
die Sa. de Guadalupe, so daß sich vielleicht ohne Schwierigkeit 
Beziehungen zwischen beiden Gebirgen hersteilen lassen. Es w ar

Berichte XXXVIII, 1. 7
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mir nicht möglich, dem nachzugehen. Profilkonstruktionen auf 
Grund der topographischen Karten 1 50 000 ergeben wenig Erfolg.

b) Der Übergang nach der Tietarsenke.
Die sibirische Gesteinsprovinz der Schiefer und Quarzite wird 

im N der Guadalupe durch kambrische Schiefer, Grauwacken und 
Granite abgelöst. Die Ranaauflagerungsfläche zieht aus den Senken 
heraus unmerklich von einer Gesteinsprovinz auf die andere (mor­
phologisches Profil 2). Sie setzt sich nordwärts sogar über den 
Tajo fort und endet schließlich an der Tietarsenke.

Diese Senke ist ein Teilstück des neukastiliscken Senkengebietes, das dem 
Kastiliscben Sckeideg’ebirge im S vorliegt. Die Senken sind wahrscheinlich 
morphologisch und tektonisch selbständige Individuen. Sie sind deutlich durch 
Gebirgsausläufer, die sich, in sw. Richtung vorstoßend, vom Scheidegebirge ab- 
lösen, gegeneinander abgesetzt. Die Tietarsenke z. B. wird im 0  durch die Sa. 
de San Vicente, im W  durch die den oberen Jerte begleitenden Bergzüge ab­
geriegelt. Da außerdem hier im W  die quarzitischen Ausläufer der Guadalupe 
nach N andrängen, bleibt nur ein schmaler Paß zum mittleren Alagön fre i: ver­
kehrsmäßig eine sehr bedeutende Stelle, die die Eisenbahn Madrid—Cäceres— 
Lissabon benutzt. Anschließend an diese Pforte beginnt die Rampe zum größten 
Durchlaß durch das Scheidegebirge, der Senke von Bejar. Die Stadt Plasencia 
verdankt — wenn nicht ihre Entstehung — so zumindest die Entwicklung zum 
wichtigsten städtischen Platz dieser Landschaft der Gunst der Lage an diesen 
wichtigen Durchgängen der iberischen Halbinsel.

An die schmale Pforte zwischen Tietar und Alagönsenke, wie an die Pforte 
zwischen Tajo- und Tietarsenke zwischen Puente de Arzobispo und Oropesa 
knüpfen sich sicher interessante morphologische Probleme. Es war mir 
Rahmen dieser Arbeit jedoch nicht möglich, diesen Fragen nachzugehen.

Der Übergang von der Sa. de Guadalupe und ihrem nördlichen 
Vorland zur Tietarsenke ist nicht einheitlich. Von den Quarzit­
kämmen, die die Senke erreichen, bricht die Sa. de Almaraz, stark 
erniedrigt, mit bescheidener Stufe senkrecht zur Senke ab. Die sich 
westlich an sie anschließenden Ketten biegen dagegen vorher nach 
W um und begrenzen sie als parallele Mauer im S. Das enge Durch­
bruchtal des Tietars zum Tajo trennt die Kette in die beiden, Sa. 
de Serrejön und Sa. de la Serrana benannten Flügel.

An die Sa. von Almaraz schließt sich dann nach 0  eine wellige 
Granitschieferplatte an. Südlich des Tajo trägt sie einen Raüarest 
und ist damit als Ranaauflagerungsfläche festgelegt. Auf rund 20 km 
von Almaraz bis einige Kilometer östlich Navalmoral bricht sie mit 
schöner Stufe — hei Navalmoral ist diese 150 m hoch — zur Tietar­
senke ab. Der Abbruch streicht ganz gerade SW—NO und verrät 
mit dieser ausgeprägten Richtung seine tektonische Anlage. Östlich
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Navalmoral verklingt die Stufe. Die Fläche der Tietarsenke x) greift 
mit ihrem weißlich-grauen, mürben Gesteinsmaterial (obermiozänen 
Schwemmschutt) von den Graniten der Sa. de Gredos (Schwenznek 
1937, S. 91) nach dem Tajo südwärts. Das Gelände ist, soweit ich 
es von der Bahnlinie Talavera—Plasencia aus beobachten konnte, 
z. T. ganz eben. Erst zwischen La Calcada de Oropesa und Oropesa 
steigt erneut eine Stufe auf, die bei Oropesa eine Höhe von rund 
60 m erreicht. Zwischen diesen Hügeln und dem nördlichen Vor­
land der Guadalupe besteht kein Zusammenhang mehr.

Der Übergang des Guadalupevorlandes zur Tietarsenke ist, 
soweit er durch die Stufe gebildet wird, kein Problem. Die geo­
logischen Befunde sprechen für einen Abbruch. Schwieriger ist 
die Senke, die sich der Stufe östlich anschließt, zu deuten. Das 
Abbiegen der Ranaauflagerungsfiäche muß ebenfalls tektonisch be­
dingt sein, denn es findet sich gerade dort, wo die Verlängerung 
der großen Senke zwischen der Guadalupe und der Montes de Toledo 
auf die Tietarsenke auftrifft. Es ist auch kein Zufall, daß der Lauf 
des Tajo von Valdelacasa bis Peraleda de la Mata sich dieser Rich­
tung ausgesprochen angepaßt hat. In der nächsten Nachbarschaft 
des Tajo ist das Bild durch eingreifende Terrassen bzw. jüngere 
Niveaus verschleiert. Es scheint mir nun ziemlich sicher zu sein, 
daß die Ranaauflagerungsfiäche im nördlichen Guadalupevorland 
neben der Abbiegung nach 0  noch in anderer Richtung bewegt 
worden ist. Der Tajo durschneidet sie in auffällig gerichtetem Lauf, 
obwohl er hier senkrecht zu den Quarzitketten fließt. Gerade die 
engste und tiefste Talstrecke des unwegsamen, engen Canons läuft 
auf annähernd 11 km in nur 6 km Abstand parallel zu dem Abfall 
Almaraz—Navalmoral de la Mata.

Eine solche ausgesprochen gerichtete Anlage eines Quertales 
kann nicht Zufall, sondern muß tektonischer Anlage sein.

7. Die morphotektonischen Verhältnisse im mittleren 
Estremadura.

Zusammenfassung.
(Abb. 19.)

Mitten durch Estremadura zieht die iberische Hauptkulmination 
in NNW—SSO-Richtung (Lautensach). Diese großräumige, weit-

ß Es handelt sich möglicherweise um eine Randterrasse der Senke. Öst­
lich und westlich Navalmoral maß ich barometrisch Flächenreste ein, die 40 m 
höher lagen als das 300 m hoch liegende Navalmoral.

7*
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gespannte Bewegung kommt landschaftlich nur in den tief einge­
senkten Flußtälern zur Geltung. Ihr Charakterwandel, nach S ab­
nehmende Aufwölbungsintensität, spiegelt sich wenigstens etwas in 
den abweichenden Talquerschnitten vom Tajo- und Guadianaengtal 
wieder.

Die iberische Hauptkulmination wird in ihrer morphologischen 
Auswirkung überlagert von Formenelementen, die durch kleinere

Abb. 19.

Bewegungen bedingt sind: Aufbiegungen und Einwalmungen von 
verschiedener Intensität, die sich landschaftlich viel deutlicher er­
kennen lassen als jene. Es sind dies: die ONO—WSW gerichtete 
Aufwölbungszone der Guadalupe, die gleichgerichtete Senkenzone 
im südlichen Vorland, die Tietarsenke im N. Vergitternd schalten 
sich Quersenken ein, wie die zwischen der Guadalupe und den 
Montes de Toledo. Möglicherweise treten noch Aufwölbungsstellen 
lokaler Natur auf. Wir nannten bereits S. 76 die Sa. de Montänchez. 
Diese älteren Bewegungen sind miozän bzw. prämiozän, die ibe­
rische Hauptkulmination dagegen ist jüngeren Datums.

Lautensachs Auffassung (1933, S. 6): „eine mehrfach verbogene 
und zerbrochene Rumpffläche, über die Quarzithärtlingszüge her- 
cynischer Streichrichtung aufragen“ besteht für das mittlere Estre­
madura zu Recht.
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8. Die Stellung des mittleren Estremadura 
in der zentralspanischen Flächenmorphologie.

(Diskussion der Untersuchungsergebnisse von Lautensach und
SCHWENZNER.)

In jüngster Zeit haben sich Lautensach u. Schwenzner mit 
der Flächenmorphologie von Estremadura benachbarten Landschaften 
befaßt. Lautensach hat 1933 und 1937 die Rumpfflächen des be­
nachbarten Portugals behandelt, Schwenzner 1937 die des östlichen 
Scheidegebirges und seiner Vorlandschaften. Beide Arbeiten sind 
nicht ohne weiteres zu vergleichen. Gibt Lautensach die Morpho­
logie im großen Rahmen seiner ausgezeichneten, umfangreichen 
portugiesischen Länderkunde, so schreibt Schwenzner eine ganz 
spezielle flächenmorphologische Arbeit. Es gelingt nur bedingt, 
meine Arbeitsergebnisse in die der beiden genannten Forscher ein­
zugliedern. Nach beiden Arbeitsgebieten liegen zu große räumliche 
Lücken dazwischen.

Die Feststellungen Lautensachs gehen nur bis zur spanischen 
Landesgrenze. Der von mir nicht bereiste, noch zu überbrückende 
Raum beträgt immerhin noch über 60 km. Es ist trotz alledem 
anzunehmen, daß die sogenannte Ni za fläche Lautensachs mit der 
großen Rumpffläche um Trujillo identisch ist. Die Nizafläche 
(Lautensach, 1933, S. 52/53) ist postmiozän. Das stimmt durchaus 
mit unserer Datierung überein, denn die Rumpffläche um Trujillo 
greift ja in breiter Fläche entlang dem Almonte bis an die Gua­
dalupe heran, wo sie bei Deleitosa von der Raflaauflagerungsfläche 
überragt wird. In der Sa. de Mamede glaubt Lautensach noch 
ältere Flächenreste anzutreffen. Auch das entspricht durchaus un­
seren Beobachtungen an den kleinen Sierren westlich der Guadalupe.

Der Anschluß an Schwenzner ist schwieriger, denn gegen 0  
liegen die großen Senken des Tietar und Tajos dazwischen. Ent­
scheidend für die Einordnung ist meiner Auffassung nach die alters­
mäßige Festlegung der Rafias. Wir glauben, die Railas als ober- 
miozäne Ablagerungen auffassen zu müssen, denn es handelt sich 
hier nicht um „Schuttfacher und Schotterdecken geringer Mächtig­
keit“, wie Schwenzner S. 35 ganz allgemein den Charakter der 
pliozänen Ablagerungen im zentralen Spanien kennzeichnet, sondern 
um ganz beträchtliche Schuttmassen von über 100 m Mächtigkeit. 
Bei einer Auffassung als miozäne Schwemmschuttmassen entspricht
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unsere bisher neutral als Raüaaui'lagerungsfläche bezeichnete Ein­
ebnungsfläche der intratertiären Rumpffläche, der nach Stickel 1930 
und Schwenzner 1937 postunteroligozänes bis prätortones Alter 
zukommt. Das tiefere Niveau entspräche dann der M 3-Fläche und 
von den tertiären Aufschüttungen um Merida greift die M2-Fläche 
nach N vor. Die intratertiäre Rumpffläche ist in der Guadalupe 
in zwei Niveaus aufgegliedert. Das bedeutet, daß der Rana- 
aufschüttung eine ruckweise Emporschaltung der Landschaft vor­
ausging x).

Man könnte meinen Gleichsetzungen der Guadalupeflächen mit 
den ScHWENZNERschen Niveaus entgegenhalten, daß die von mir in 
der Guadalupe und ihrer Nachbarschaft beobachteten Rumpfflächen 
viel näher beieinander liegen, als die von Schwenzner im Raume 
des östlichen Scheidegebirges festgestellten. Man kann das keines­
falls als Gegenargument ansehen, sondern nur als Beweis, daß die 
Hebungsintensität im Aufwölbungsbereich zwischen Tajo und Gua­
diana wesentlich schwächer gewesen ist als im Scheidegebirge.

Anhang: Flußterrassen.
Zusammenhängende Terrassenuntersuchungen konnten im Rahmen 

dieser Untersuchungen nicht angestellt werden. Die verschiedenen 
Profile, die ich bei Flußüberquerungen beobachten konnte, seien 
daher mehr als Material zu werten.

Das interessanteste Flußproblem dieses Teiles des zentralen 
Spaniens bietet ohne Zweifel der T a jo . Er berührt bzw. schneidet 
die Sa. de Guadalupe nur in ihren äußersten Ausläufern. Im Ver­
gleich zu dem langen Engtal durch ganz Estremadura bedeutet der * S

Sollte sich aber, was ich S. 93 ablehnen zn können glaubte, eine Ver- 
ebnungsfläche bzw. Verebnungssäume, von der Ranaoberfläche ausgehend, in die 
Flanken des Gebirges eingearbeitet haben, so hätten wir in der Guadalupe einen 
interessanten Fall der Flächeninversion. Die jüngere Fläche läge dann höher 
als die ältere, wobei die Flächenumkehr nicht tektonisch, sondern lediglich durch 
Verschüttung der älteren bedingt wäre. Die Gleichsetzung der Flächen der 
Guadalupe mit den ScHWENZNERschen Niveaus würde in diesem Fall ergeben: 
M 4 (intratertiäre Rurhpffläche) =  Ranaauflagerungsfläche. M 3 =  60—100 m 
höhere Flächenleiste und -reste im N-Flügel der Guadalupe und Leitlläche im
S um das Kloster Guadalupe. M 2-Fläche =  nordestremenische Rumpffläche. 
M 1-Fläche =  Fläche Merida. Die junge Eindatierung der letzten Flächen er­
scheint uns etwas unwahrscheinlich. Man könnte schließlich die nordestremenische 
Rumpffläche als M 3-Fläche gleicher Zeit gebildet wie die von der Rana­
oberfläche ausgehende Einebnung auffassen. Aber auch das erscheint uns zu 
konstruktiv.
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Tajolauf im Raum der Guadalupe nur einen sehr kleinen Ausschnitt. 
Aber er ist trotzdem nicht einheitlich. Auf relativ kurzer Laufstrecke 
hat der Strom die drei verschiedenen Gesteinsprovinzen des Unter­
baues : Granit, Schiefer, Quarzit zu durchschneiden. Dementsprechend 
wandelt sich seine Tallandschaft. Die Flanken im Granit kleidet 
ein gewaltiges Felsmauerwerk aus. Im Schiefer sind die Formen 
etwas sanfter, die Hänge sind aber immer noch steil genug. Beim 
Durchbruch durch die Quarzite engen steile bizarr geformte Felsen­
kulissen das Tal ein und nur in schnellenreichem Lauf kann der 
Fluß die Hindernisse überwinden. Neben diesen gesteinsbedingten 
Abwandlungen der Tajotallandschaft treten Engen und Weitungen 
auf, die anderen Gesetzen gehorchen. Unabhängig vom Gesteins­
untergrund tritt so neben das terrassenlose Engtal das weite Tal 
mit ausgeprägter Aue und aufgeschütteten Terrassen.

Wir geben im folgenden eine Reihe von Profilen, die den 
wechselhaften Charakter des Tajolaufes kennzeichnen und zu tal­
genetischen Überlegungen anregen können.
P r o f i l  1: Y a ld e la c a s a  d e l T a jo —T a jo  (ca. 12 km unterhalb Puentc de 

Arzobispo).
Das Engtal ist rund 160 m in stahlblaue Schiefer eingeschnitten. 

Die Hänge sind steil und unruhig. Ungefähr 60 in über dem Fluß 
ließ sich auf der linken Talseite eine terrassenähnliche Verflachung 
feststellen. Sie trug an der Stelle, wo ich sie querte, keine Schotter. 
Auf dem rechten Hang ließ sich übrigens ebenfalls in ähnlicher 
Höhe eine Hangverflachung beobachten.
P r o f i l  2: V a ld e l iu n c a r —B o lio n a l de I b o r  (sö. Navalmoral de la Mata).

Dieses Profil durchschneidet den Strom gerade am Übergang 
von einer Talweitung mit deutlichen Terrassen zu einem fast ter­
rassenlosen Engtal. Es lassen sich über den Flußspiegel drei Ter­
rassen bzw. Niveaus feststellen: in 20, 40 und 60 m. Es ist keines­
wegs sicher, ob es sich bei allen drei Terrassen um echte Tajo­
terrassen handelt. Nur für die in 20 m Höhe scheint mir dies ohne 
weiteres zuzutreffen. Das Niveau in 40 m über dem Fluß findet 
sich auch bei Navalmoral de la Mata, also am Rande der Tietar- 
senke, und greift mit dieser Senke hier nach dem Tajo südwärts. 
Das 60-m-Niveau entwickelt sich zu einer quarzitgeröllbeschotterten 
Fläche, die beiderseits vom Fluß weg ansteigt.

Das Profil 2 liegt an einer tektonisch komplizierten Stelle. 
Gerade hier streicht die Verlängerung der Senke zwischen der Gua-
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clalupe und den Montes de Toledo in die Tietarsenke ein. Hier 
biegt sich die Raflaauflagerungsfläche unter den miozänen Schwemm­
schutt. Möglicherweise sind in diese Abbiegungszone das postmiozäne 
und ein noch jüngeres Niveau (Schwenznee II und I) eingelegt.
P r o f i l  3 :1 1  km u n te r h a lb  von  P r o f i l  2 (s. Navalmoral de la Mata).

Der Tajo ist aus dem Granit in die silurische Gesteinsprovinz 
übergegangen. Die Talwände sind höher und steiler geworden, 
Terrassen bzw. Niveaus sind verklungen. 130 m über dem Spiegel 
des Tajo zeigen sich deutliche Schultern; Gerolle konnte ich nicht 
beobachten.
P r o f i l  4: N a v a l m o r a l —V a l d e c a ñ a s  de T a j o  (3km unterhalb Profil 3).

Die Hänge sind noch höher und steiler und außerordentlich felsig 
geworden. Der Fluß muß sich hier durch die steilgestellten mäch­
tigen Quarzitbänke der Sa. de Almaraz hindurchbrechen. Außer 
Schultern in ungefähr 170 m Höhe über dem Strom sind keinerlei 
Terrassenbildungen festzustellen.
P r o f i l  T a j o b r ü c k e  b e i  Al ma r a z .

Nach der engen Durchbruchsschlucht tritt hier der Strom in 
eine kleine Tal Weitung. Nach der spanischen geologischen Karte 
1 400 000 sollen an dieser Stelle von N her kambrische Schiefer 
und ein kleines Stück devonischer Kalke buchtförmig in das Silur­
gebiet der Guadalupe eingreifen. Ich möchte aber bezweifeln, daß 
die Gesteinsverschiedenheit Anlaß zur Wandlung des Talcharakters 
ist. Eher möchte ich die Tektonik der Tietarsenke, die m. E. mit 
einem Winkel hier bis an den Strom heranreicht, für die Entwick­
lung der Talweitung verantwortlich machen.

Hier bei Almaraz finden sich Aufschüttungsterrassen. Nach meinen 
Messungen und Beobachtungen liegen sie ungefähr 10, 20 und 30 m 
über dem Fluß x). Außerdem dehnt sich zwischen dem Dorf Almaraz 
und dem Tajo in 80—90 m Höhe über dem Flußspiegel eine Fläche 
aus, die mit Quarzitschottern bedeckt ist. Ob es sich hierbei um 
echte Rañabeschüttung oder um fluviatile Verlagerungen von Raña- 
material handelt, muß ich dahingestellt sein lassen. Dieses Profil 5 
zeigt im übrigen eine merkwürdige Ähnlichkeit mit Profilen, wie 
sie vom Oberlauf des Stromes beschrieben werden (Schwenznee *)

*) Leider konnte icb meine Absiebt, diese so interessante Stelle ein zweites 
Mal zu besuchen, nicht mehr verwirklichen.
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1937, S. 59). Möglicherweise entsprechen diese Terrassen den 
ScHWENZNERschen 1, 2, 3 und 5.

Ohne nähere Wertung der Profile können wir feststellen, daß 
dem Fehlen bzw. der mangelhaften Ausbildung von Terrassen in 
den Engtalsprecken eine gute Entwicklung derselben in den Tal­
weitungen gegenübersteht. Da es sich dabei um Terrassen in Höhen 
handelt, wie sie auch von anderer Seite innerhalb des großen Sedi­
mentationsraumes von Neukastilien beobachtet worden sind, so läßt 
sich die Vermutung aussprechen, daß die Engtalpartien selbst nicht 
einmal die Durchbrüche durch die Quarzitriegel als Erosionsbasis 
für den oberhalb anschließenden Tajolauf gewirkt haben. Der große 
Bewegungsrhythmus der iberischen Masse kommt zwar morpho­
logisch in den Engtalstrecken kaum zum Ausdruck. Sie konnten 
ihn nur dämpfen, wie die schöne Ausbildung von Terrassen in den 
Talweitungen zeigt. Auf das gleiche Problem wies übrigens schon 
Royo y Gömez 1929 hin, als er den Tajo durchbrach bei Toledo 
studierte.

Von besonderer Bedeutung scheinen mir die Befunde der Profile 
3 und 4 zu sein. Bei beiden sind über dem Strom Schultern an­
gedeutet, jedoch in verschiedenen Höhen, 130 und 170 m. Es handelt 
sich dabei wahrscheinlich um das gleiche Niveau. Stimmt diese 
Annahme, so liegt hier eine junge Aufwölbung vor. Tatsächlich 
entspricht dies auch dem allgemeinen landschaftlichen Eindruck, der 
in der Zone Miravete —NO ein leichtes Anschwellen der Höhe der 
Quarzitketten zeigt. Es ist dabei interessant, daß bereits der fran­
zösische Forscher Le Play 1834 in seinen Zeichnungen eine solche 
Anschwellung erkennen läßt. Le Play war ein ausgezeichneter 
Beobachter.

Es müssen hier komplizierte tektonische Verhältnisse vorliegen, 
denn gerade hier im Bereiche der jungen Hebung hat der Tajo den 
ausgesprochen gerichteten Lauf parallel zur Stufe Almaraz—Naval- 
moral de la Mata, mit der ca. 6 km nördlich das Land zur Tietar- 
senke abbricht.

Die wenigen Profile genügen nicht, ein klares und einwand­
freies Bild des Tajolaufes im N der Guadalupe zu zeichnen. Aus 
dem geologischen Befund, daß sich annähernd in der Zone des heu­
tigen Tajolaufes die quarzitischen Schwemmschuttmassen der Gua­
dalupe mit den granitischen der Sa. de Gredos verzahnen, kann 
man die Hypothese herleiten: der Tajolauf wurde in diesem Ab­
schnitt epigenetisch auf den miozänen Schwemmschuttmassen ange­
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legt. Beim weiteren Einschneiden räumte er den weichen, wenig 
widerständigen Schutt weg und tiefte sich widersinnig in das An­
stehende ein. Durch das tektonische Aufsteigen des Untergrundes 
wandelte sich die Epigenese in Antecedenz. Anpassungen längerer 
Strecken des Flußlaufes an tektonische Linien des Untergrundes sind 
schwer zu deuten. Möglicherweise sind sie älter als die endgültige 
Ahräumung des Schwemmschuttes über diesen Zonen.

Neben der Gesamthebung lassen sich noch lokale Aufwärts­
bewegungen jungen Datums feststellen.

Den Nebenflüssen des Tajo im Guadalupegebiet, die größtenteils 
in tief eingeschluchteten felsigen Engtälern dahinfließen, haben sich 
Terrassen nur lückenhaft mitgeteilt. An den verschiedenen Profilen 
des Ibor beobachtete ich Terrassen bzw. Verflachungen in 20, 50—60 
und 80—90 m über dem Fluß. Größere Bedeutung kommt wohl 
nur dem 50—60-m-Niveau, das ich hei Mesas d. I., Fresnedoso 
d. I. und Castailar d. I. feststellte, zu. Es tritt übrigens auch am 
Guadalupejo im S des Gebirges auf. Welcher Tajoterrasse es ent­
spricht (5?), muß dahingestellt bleiben, da ich das Mündungsgebiet 
des Ibor in den Tajo nicht kennenlernen konnte.

Literaturverzeichnis.
B lanck, E. und S. P assarge: Die chemische Verwitterung in der ägyptischen 

Wüste. Hamburgische Universität. Abh. a. d. Gebiet d. Auslandskunde 
17, Reihe O, Naturw. 6. Hamburg 1925.

B raun, Gustav : Beobachtungen eines reisenden Geographen auf der Iberischen 
Halbinsel. I n : Geogr. Z. Jg. 18, 1912.

B rinkmann, R oland : Betikum und Keltiberikum in Südostspanien. Beiträge z.
Geologie d. westl. Mediterrangebiete, Nr. 6. Berlin 1931.

— Über fossile Inselberge. Nachrichten v. d. Gesellsch. d. Wissensch. zu Göt­
tingen, Math.-Phys. Kl. 1932, S. 242—248.

B üdel, J ulius : Eiszeitliche und rezente Verwitterung und Abtragung im ehemals 
nicht vereisten Teil Mitteleuropas. Petermanns Mitteilungen, Erg.-H. 229. 
Gotha 1937.

D íaz T osaos, F iliberto: Excursión a Logrosán y Cäceres, 27. I I .—2. III . 1927.
ln : Boletín de la R. Soc. Españ. de Historia Natural 27. Madrid 1927. 

D ouvillé, R obert : La Péninsule Ibérique. A. Espagne. Handb. d. regionalen 
Geologie III, 3, 1911.

Cortázar, D aniel d e : Reseña física y geológica de la provincia de Ciudad Real. 
In : Boletín de la Comisión del Mapa geológico de España, 7. Madrid 
1880.

E cheverría, L. M artín : La Geografía de España, I—III. Barcelona 1928.

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



B e i t r ä g e  z u r  M o r p h o l o g i e  d e s  m i t t l e r e n  E s t r e m a d u r a . 107

E gozcue, J. y L. M aulada : Memoria geológico ■— minera de la Provincia de Cá- 
ceres. Memorias de la Comisión del Mapa geológico de España. Madrid 
1876.

E ischer, T heobald: Die Iberische Halbinsel. In : Länderkunde von Europa. 
Hrsg. v. Alfred Kirchhoff. TI. 2, Hälfte 2. Wien, Leipzig 1893.

Versuch einer wissenschaftlichen Orographie der Iberischen Halbinsel. I n : 
Petermanns Mitteilungen 40. Gotha 1894.

Götzinger, G ustav : Reiseeindrücke aus Spanien. Mitteil. d. Geogr. Gesellsch. 
in Wien 70, S. 94—116, 1927.

Gómez de L larena, J oaquín : Bosquejo geográfico-geológico de los Montes de 
Toledo. Trabajos del Museo Nacional de Ciencias Naturales. Ser. Geo­
lógica, Num. 15. Madrid 1916.

H ernández-P acheco, E duardo: Itinerario geológico de Toledo, a Urda. Trabajos 
del Mus. Nac. de Cieñe. Nat. Ser. Geológica, Num. 1. Madrid 1912.

— : Edad y origen de la cordillera central de la Península Ibérica. Asociación 
Española para el Progreso de las Ciencias. 1923.

— : Fisiografía del Guadiana. In : Revista del Centro de Estudios Extremeños. 
Badajoz. 2, 1928.

— : Los cinco ríos principales de España y sus terrazas. Trabajos del Mus. Nac. 
de Cieñe. Nat. Ser. Geol., Num. 35. Madrid 1928.

— : Datos geológicos de la meseta toledano-cacereña y de la fosa del Tajo. In : 
Memorias de la Real Sociedad Español de Historia Natural. 15, S. 183 
—202. Madrid 1929.

J essen, O tt o : La Mancha. Ein Beitrag zur Landeskunde Neukastiliens. Mitteil, 
d. Geograph. Gesellsch. in Hamburg, 41. Hamburg 1930.

L autensach, H erm ann: Portugal. TI. I :  Das Land als Ganzes. TL I I :  Die 
portugiesischen Landschaften. Petermanns Mitteilungen, Erg.-Heft 213, 
1932. 230, 1937. Gotha.

— : Spanien und Portugal. In : Handbuch der geographischen Wissenschaft. 
B d.: Südost- und Südeuropa in Natur, Kultur u. Wirtschaft. S. 426—557. 
Wildpark-Potsdam 1931 ff.

L e P lay, F . : Observations sur l’Estremadure et le nord de l'Andalousie, et essai 
d’une carte géologique de cette contrée. Anuales de Mines. 3e Serie. 5. 
Paris 1834.

L iehl , E kkehard : Morphologische Untersuchungen zwischen Elz und Brigach 
(Mittelschwarzwald). In : Berichte d. Naturf. Gesellsch. in Freiburg i. Br. 
34, 1934.

M aulada, L .: Explicación del Mapa geológico de España. VI, 1907. VII, 1911. 
Memorias de la Comisión del Mapa Geológico. Mädrid.

M ortensen, H a n s : Blockmeere und Felsburgen in den deutschen Mittelgebirgen. 
In : Z. d. Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin, S. 279—287, 1932.

M üller, K a r l : Das Klima Neukastiliens auf Grund der spanischen W etter­
beobachtungen der Jahre 1906—1925. Diss. phil. Gießen 1933.

M uñoz de L ucas, V icente: El Salto del Gitano y los Callejones del Tajo en 
la provincia de Cáceres. In : Boletín de la R. Soc. Geográfica Revista 
de Geografía Colonial y Mercantil. 8. Madrid 1911.

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



108 R u t h a r d t  O e h m e ,

N avarro, L ucas F ernández y J oaquín Gómez de L larena: Datos topológicos 
del Cuaternario de Castilla la Nueva. Trabajos del Museo Nacional de 
Ciencias Naturales. Ser. Geol. Núm. 18. Madrid 1916.

N avarro, L ucas F ernández: La Pedriza de Manzanares. Topología de una 
región granítica bien típica. I n : Asociación Española para el Progreso 
de las Ciencias. 8. Congr. Oporto 1921. 2, Conferencias. Madrid 1921.

Obermaier, H ugo: Die eiszeitliche Vergletscherung Spaniens. In : Petermanns 
Mitteilungen, Jg. 67. Gotha 1921.

Oehme, R uthardt : Die Rañas. Eine spanische Schuttlandschaft. I n : Z. f. Geo­
morphologie 9, 1935.

P enck, A lbrecht: Studien über das Klima Spaniens während der jüngeren 
Tertiärperiode und der Diluvialperiode. In : Z. d. Gesellsch. f. Erdkunde 
zu Berlin 29. Berlin 1893.

— : Die Pyrenäen-Halbinsel. Reisebilder. Vorträge des Vereins zur Verbreitung 
naturwissenschaftlicher Kenntnisse in Wien. Jg. XXXIV, H. 1. Wien 
1894.

P oser, H ans : Die Oberflächengestaltung des Meißnergebietes. I n : Jb. d. Geo­
graph. Gesellsch. zu Hannover für 1932 u. 1933, S. 121—177. 1933.

R esumen de las observaciones meteorológicas efectuadas en Madrid y en otras 
veinte estaciones de la Península desde I o de Diciembre 1864. Madrid 
1866 ff.

R oyo y Gómez, J osé: El torno del Tajo en Toledo. Memorias de la Real So­
ciedad Española de Historia Natural 15, S. 491—502, 1929.

S alomón, W ilhelm : Felsenmeere und Blockstreuungen- Sitzungsberichte d. 
Heidelberger Akademie der Wissenschaften, Math.-naturw. Kl., Jg. 1926, 
Abh. 12.

S chmieder, Oskar: Die Sierra da Gredos. In : Mitteil. d. Geograph. Gesellsch. 
in München, 10, S. 1—60, 1915.

S chmitthenner, H einz : Die Entstehung der Dellen und ihre morphologische 
Bedeutung. In : Z. f. Geomorphologie Jg. 1, 1925.

S chott, Ca r l : Die Blockmeere in den deutschen Mittelgebirgen. Forschungen 
zur deutschen Landes- u. Volkskunde 29, H. 1, 1933.

S chröder, E ckart : Das Grenzgebiet von Guadarrama und Hesperischen Ketten 
(Zentralspanien). I n : Abhdlg. d. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, Math.-phys. 
Kl., N. F. 16. Berlin 1936.

S chwenzner, J ulius : Zur Morphologie des zentralspanischen Hochlandes. Geogr. 
Abh. Reihe 3, H. 10. Stuttgart 1937.

S taub, R u do lf: Gedanken zur Tektonik Spaniens. In : Vierteljahrsschrift d. 
Naturforsch. Gesellsch. 21. Zürich 1926.

Stickel, R udolf: Die geographischen Grundzüge Nordwmstspaniens einschließlich 
von Altkastilien. Verh. u. wissensch. Abh. d. 23. Deutschen Geographen­
tages zu Magdeburg, 21.—23. Mai 1929. Breslau 1930.

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



/
© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



Berichte Bd. X X X V I I I , 1, R t t t h A b d t  O e h m e , B e itr ä g e  zu r M o rp h o lo g ie  d es m ittle re n  E s tre m a d u ra  "(S p an ien )

Q
<y

¿̂¡0»! M»isCJN o r d e s t r e m e n i s c h e

R u m p f f l d c h e

-r -  S e n k e
°n.> ii\nliii<frn <li-!; 1«flT

V ~  S , r r r j

i  ! o \ *  jori «te.ubn

.'* ;r«Y

o P. d. A .
• rQmco " r » l)‘m  f o  « lo lí

\  I V
•? o  ■ ' . ̂ iT

S .  °(5» ^  <%(5) 4lijo N i
o  1

"  ° o  \  \ 
e ox>** (J)

n  *wK a n a s

Sú d es i re menische”  • /> ' —iu rHlhLui

«Til <ll̂
^ ■ ■"?

Utd iflnrnrul

<? *  - ^ e - f t a y p i t e^SEcefa äMJ) u V'Oj^  i't j  -J > d aas

is mitti i» ! : 750 0U0. ('■ ' -rkleiiM : schnitt aus der M.i i>a de España 1 : 500(XX).)
Deckblatt, zu Atib. 20.

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



Berichte Bd. X X X V I I I , 1. R u th ardt  O e h m e. B eiträge zur M orphologie des m ittleren Estrem adura (Spanien).

Geologische Karte des Mittleren Estremadura
____  9c Na valmoral dl. Mata

nach: Mapa geológico de España 
Bl. 35. Ed. 1923

Cambrium
o  0 o o 

o  o  o  o 
o o o o

Æ/w/W/. Silur

Devon

b\\ <3.yÿ;:

W 77,
4  +  4  4

t V A Granit

Schwem mschutt
Nur für das Gebiet des 
Guadalupe ausgeführt.

Miozán

Diluvium

Nach der Mapa geol 

de España 

8 1 3 5 . Ed. 1923.

Abb . 21.
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Abb. 28.
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Abb. 24.
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